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Schulnachrichten. 


1. Lehrverfaſſung. 
Sexta. 


Ordinarius: Gymnaſiallehrer Lin denroth. 
Der Curſus einjährig. Wöchentlich 32 Stunden. 

1. Deutſche Sprache. 4 St. w. Eintheilung, Biegung und Rechtſchreibung 
der Wörter, Lehre vom einfachen Satze. Uebungen im Leſen, im mündlichen und ſchrift⸗ 
lichen Vortrage mit Benutzung von N. Bach's Leſebuch. Untere Lehrſtufe. Abtheilung 4. 
Im Winterhalbjahre Dr. Botzon, im Sommerhalbjahre Heinrichs. 

2. Lateiniſche Sprache. 10 St. w. Formenlehre nach der Vorſchule zu 
den lateiniſchen Klaffifern von W. Scheele. Theil J. Abtbeilung 1. Von der zweiten 
Abtheilung wurde die erſte Reihe der lateiniſchen und deutſchen Uebungsbeiſpiele von §. 1 
bis $. 42 überſetzt. Im Winterhalbjahre Dr. Botzon, im Sommerhalbjahre Heinrichs. 

3. Religionslehre. 2 St. w. Die bibliſchen Geſchichten des A. T. nach 
Preuß. Angemeſſene Bibelſtellen, ausgewählte Kirchenlieder und die 10 Gebote mit Lus 
ther's Erklarung wurden kurz erläutert und memorirt. Lindenroth. 

4. Geographie. 2 St. w. Geographiſche Vorbegriffe. Erdtheile. Meere. 
Inſeln, Landſeen, Meerengen, Halbinſeln, Landengen. Gebirge. Fluͤſſe. Lindenroth. 

5. Geſchichte. 2 St. w. Die älteften Geſchichten der Inder, Aegypter, He⸗ 
bräer, Phönicier, Aſſyrer, Babylonier, Meder und Perſer bis zum Tode des Cyrus. Im 
Winter Dr. Botzon, im Sommer Heinrichs. 

6. Arithmetik. 4 St. w. Das Numeriren. Die vier Species in unbenann⸗ 
ten und benannten Zahlen. Kopf⸗ und Zifferrechnen nach Foͤlſing's Rechenbuch. Theil 1. 
Geometriſche Anſchauungsübungen. Lindenroth. 
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7. Naturgeſchichte. 2 St. w. Beſchreibung vorgezeigter Naturförper zur 
Uebung im Auffaſſen und Beſchreiben der an ihnen hervortretenden Merkmale. Oberlehrer 
Scheibert. 

8. Kalligraphie. 2 St. w. Muſikdirector Döring. 

9. Zeichnen. 2 St. w. Müller. 

10. Geſang. 2 St. w. Kenntniß der Noten nach den verſchiedenen Schlüſ— 
ſeln, der Intervalle und der gebräuchlichſten Ton- und Tactarten. Uebung der Haupttöne, 
der Durtonleiter, leichter nicht mehr ſtufenweiſer Fortſchreitungen, einfacher Lieder und Cho— 
ralmelodien. Muſikdirector Döring. 


Quinta. 
Ordinarius: Dr. Steinke. 
Der Curſus einjährig. Wöchentlich 32 Stunden. 

1. Deutſche Sprache. 4 St. w. Leſeübungen, Declamation, Vortrag ge— 
leſener Abſchnitte aus N. Bach's Leſebuch. Untere Lehrſtufe. Abth. 2. Orthographiſche 
und Stilübungen. Gebrauch der Adverbien, Präpoſitionen und Conjunctionen. Der mehr— 
fach bekleidete und zuſammengeſetzte Satz. Lindenroth. 

2. Lateiniſche Sprache. 10 St. w. Davon 4 St. Formenlehre nach Put⸗ 
ſche's lateiniſcher Grammatik. Befeſtigung derſelben durch Ueberſetzen der erſten Reihe von 
Uebungsbeiſpielen in Scheele's Vorſchule. Th. J. Abth. 2. §. 1 — 42. 6 St. Von 
Scheele's Vorſchule Theil 2. Lehrgang 1. wurde die erſte Reihe der lateiniſchen und 
deutſchen Uebungsbeiſpiele ſchriftlich und mündlich uͤberſetzt und die Muſterſätze memorirt. 
Dr. Steinke. 

3. Religionslehre. 2 St. w. Die bibliſchen Geſchichten des N. T. nach 
Preuß. Geeignete Bibelſtellen, ausgewählte Kirchenlieder und die chriſtlichen Glaubensar— 
tikel mit Luther's Erklärung wurden kurz erläutert und memorirt. Lindenroth. 

4. Geographie. 2 St. w. Verhältniß der Erde zur Sonne. Die Länder Euro- 
pa's und der übrigen Erdtheile mit Hervorhebung Deutſchlands und Preußens. Lindenroth. 

5. Geſchichte. 2 St. w. Die Sagengeſchichte der Griechen nach Schwab's 
Sagen des claſſiſchen Alterthums. Im Winter Dr. Botzon, im Sommer Heinrichs. 

6. Arithmetik. 4 St. w. Die gemeinen Brüche. Die Regeldetri und ihre 
Anwendung auf praktiſche Rechnungen nach Lindenroth's Leitfaden und Fölſing's Rechen⸗ 
buch Theil 2. Fortſetzung der geometriſchen Anſchauungsuͤbungen. Lindenroth. 

7. Naturgeſchichte. 2 St. w. Im Winter Organographie, im Sommer 
Botanik. Oberlehrer Scheibert. 


8. Kalligraphie. 2 St. w. Muſikdirector Döring. 

9. Zeichnen. 2 St. w. Müller. 

10. Geſang. 2 St. w. Aufſtellung aller Dur- und Molltonarten und der 
weſentlichſten Begriffe aus der Rhythmik und Dynamik. Geübt wurden ſchwierigere Fort- 
ſchreitungen, Lieder und Ehoralmelodien, ſodann Motetten und Chöre. Muſikdir. Döring. 


Quarta. 


Ordinarius: Oberlehrer Scheibert. 
Der Curſus einjährig. Wöchentlich 32 Stunden. 

I. Deutſche Sprache. 2 St. w. Schriftliche Aufſätze, Leſe- und Declama— 
tionsübungen, ſowie Vorträge geleſener Abſchnitte aus N. Bach's Leſebuch. Mittlere Lehr- 
ſtufe. Abth. 1. Satz- und Interpunctions-Lehre mit freier Benutzung von Becker's Leit⸗ 
faden. Oberlebrer Scheibert. 

2. Lateiniſche Sprache. 9 St. w. Davon 3 St. Wiederbolung und Er— 
weiterung der Formenlebre nach Putſche. Wiederholung des ſyntaktiſchen Curſus von 
Quinta durch Ueberſetzen der erſten Reibe von Uebungsſätzen in Scheele's Vorſchule Theil 
2. Lehrgang 1. Weitere Einübung der Satzlehre nach Scheele's Vorſchule Theil 2. Lehr- 
gang 2, aus welchem alle Sätze erſter Reihe überſetzt und Muſterbeiſpiele memorirt wur— 
den. Darauf Cornelii Nepotis vitae X. bis XXIII. Oberlehrer Scheibert. 1 St. 
Mündliche Uebungen. Dr. Steinke. 

3. Griechiſche Sprache. 6 St. w. Formenlehre nach K. W. Krüger bis 
zu den Verbis auf . H. Schmidt's und W. Wenſch's Elementarbuch Curſ. 1. Reibe 1, 
wurde nebſt den entſprechenden Beiſpielen der 2. Abtheilung bis zu den Verbis auf wi 
mündlich und ſchriftlich überſetzt. Dr. Steinke. 

4. Religionslehre. 2 St. w. Wiederholung der bibliſchen Geſchichte des 
A. T. Auswendiglernen der fünf Hauptſtücke des Lutberiſchen Katechismus mit ausführli— 
cher Erklarung des erſten. Memoriren von Bibelſtellen und Kirchenliedern. Director Benecke. 

5. Geographie. 2St. w. Hauptpunkte der mathematischen Geographie. Genauere 
Beſchreibung von Europa, beſonders von Deutſchland und Preußen. Oberlehrer Scheibert. 

6. Geſchichte. 2 St. w. Griechiſche Geſchichte in ausführlicher Erzählung. 
Dr. Reuſch. 

7. Mathematik. 3 St. w. Arithmetik und Geometrie. Erſte Abtheilung 
nach Richter's Lehrbuche. Profeſſor Richter. 

S. Naturgeſchichte. 2 St. w. Naturgeſchichte der Wirbelthiere und der 
phanerogamiſchen Pflanzen nach Burmeiſter. Oberlehrer Scheibert. 


9. Zeichnen. 2 St. w. Müller. 

10. Geſang. 2 St. w. (IV. und III. combinirt.) Wiederholung des Ton⸗ 
und Notenſyſtems, die noch übrigen Begriffe aus der Rhythmik und Dynamik, die muſika⸗ 
liſchen Nebenzeichen. Das Treffen leiterfremder Intervalle, die zweite Stimme der in 
Serta und Quinta geſungenen Lieder, Choräle und Chöre. Muſikdirector Döring. 


Tertia. 


Ordinarius: Profeſſor Carl. 
Der Curſus zweijährig. Wöchentlich 32 Stunden. 


J. Deutſche Sprache. 2 St. w. Uebungen im euphoniſchen Leſen und De— 
clamiren mit Benutzung von Bach's Leſebuch, mittlere Lehrſtufe, Abtheilung 2. Satzlehre 
nach Becker. Anfertigung von Aufſätzen. Dr. Steinke. 

2. Lateiniſche Sprache. 9 St. w. Davon 6 St. Caesar. de bell. Gall. 
lib. I. II. Syntar nach Putſche §. 1—90 mit Benutzung von Scheele's Vorſchule. Erer- 
citia. Ertemporalia nach Dünnebier und Scheele. Profeſſor Merz. — 3 St. Ovid. Me. 
tamorph. lib. XI XIII. mit Auswahl. Memorirt wurde lib. XIII. v. 1123. Elemente 
der Proſodie und Metrik nach Putſche. Dr. Steinke. 

3. Griechiſche Sprache. 6 St. w. Durchnahme der Verba auf u und 
der unregelmäßigen Verba nach K. W. Krüger. Die darauf bezüglichen Abſchnitte aus 
Schmidt's und Wenſch's Elementarbuch Curſus I. Reibe 2. wurden mündlich überſetzt. 
Wiederholung der ganzen Formenlehre zum Theil mündlich, zum Theil durch wöchentliche 
Ertemporalien. Seit Neujahr wurde Xenoph. Anab. III. 4 — IV. 3; feit den Sommer⸗ 
ferien Homer. Odyss. lib. X. geleſen. Profeſſor Carl. 

4. Franzöſiſche Sprache. 2 St. w. Elemente der Grammatik mündlich 
und ſchriftlich durch Erereitien und Ertemporalien eingeübt. Leichte Abſchnitte aus Idelers 
Handbuch Theil 1., beſonders von Le Sage wurden geleſen. Profeſſor Carl. 

5. Religionslehre. 2 St. w. Wiederholung der bibliſchen Geſchichte des 
N. T. Befeſtigung der fünf Hauptſtücke des lutheriſchen Katechismus und ausführliche Er- 
klärung des zweiten. Memoriren von Bibelſtellen und Kirchenliedern. Director Benecke. 

6. Geographie. 2 St. w. Phyſikaliſche Erdbeſchreibung. Wiederholung 
der Geographie Deutſchlands. Oberlehrer Scheibert. 

7. Geſchichte. 2 St. w. Die erſte Hälfte der roͤmiſchen Geſchichte bis 201 
v. Ch. in ausführlicher Erzaͤhlung. Dr. Reuſch— 

S. Mathematik. 3 St. w. Die Abtheilung 2. der Arithmetik und Geometrie 
nach Richter's Lehrbuche. Alle 4 Wochen eine Ausarbeitung. Profeſſor Richter. 


9. Naturgeſchichte. 2 St. w. Im Winter Mineralogie; im Sommer Bo- 
tanik nach Burmeiſter. Oberlehrer Scheibert. 

10. Geſang. 2 St. w. (III. und IV. combinirt.) S. o. Muſikdirector 
Döring. 


Seeunda. 


Ordinarius: Profeſſor Merz. 
Der Curſus zweijährig. Wöchentlich 32 Stunden. 


1. Deutſche Sprache. 2 St. w. Auffäge nach vorher beſprochenen Dispo⸗ 
ſitionen und metriſche Uebungen. Vortrag von Gedichten und proſaiſchen Stücken. Gele— 
fen wurde aus Bach's Leſebuche, obere Lehrſtufe, Abtheilung 1. Profeſſor Carl. 

2. Lateiniſche Sprache. 9 St. w. Davon 4 St. Liv. Hist. lib. VIII: 
IX. Cap. 1—10. — Cie. Laelius. 2 St. Virgil. Aen. lib. VIII X. Dr. Reuſch. — 
3 St. Exereitia, Extemporalia, Beurtheilung der lateiniſchen Ausarbeitungen. Wiederbo— 
lung und Erweiterung der Grammatik nach Zumpt. Heinrichs. 

3. Griechiſche Sprache. 6 St. w. Davon 2 St. Herodot. hist. lib. IV. 
V. mit Auswahl. Darauf Platon. Apolog. Socrat. — 2 St. Syntax nach Krüger. Ab- 
theilung 2. Syntheſis. Wiederholung der Flexionslehre. Exereitia und Ertemporalia, 
Profeſſor Merz. — 2 St. Homer. Odyss. I- VI. Dr. Reuſch. 

4. Franzöſiſche Sprache. 2 St. w. Einübung der unregelmäßigen Verba 
durch Extemporalien. Syntar nach Noel's Grammaire. Exereitien nach Tollin's Anleitung. 
Geleſen wurden Stucke aus Ideler's Handbuch Theil 2, beſonders von Gresset, Voltaire, 
Boileau, Delille u. a. Profeſſor Carl. 

5. Engliſche Sprache. 2 St. w. Elemente der Grammatik nach Smith 
durch Extemporalien und Exereitien eingeübt. Die Lehre von der Ausſprache nach Walker. 
Aus Goldſmith's Vicar of Wakefield wurde C. 17-20 überſetzt. Profeſſor Carl. 

6. Religionslehre. 2 St. w. Nach Petri's Lehrbuche der Religion: Von 
der heiligen Schrift. Das Evangelium Matthäi wurde in der Urſprache geleſen. Wieder— 
holung des Glaubensbekenntniſſes und der früher gelernten Bibelſprüche. Profeſſor Merz. 

7. Geſchichte. 2 St. w. Geſchichte des Mittelalters J. Hälfte nach Schmidt's 
Grundriß Th. 2. — 1 St. Wiederholung der griechiſchen Geſchichte und der alten Geo— 
graphie. Nachſtdem Geſchichte des Brandenburgſchen Staates bis 1688. Prof. Merz. 

S8. Mathematik. 4 St. w. Wiederholung der Planimetrie und Algebra. 
Die Stereometrie. Die Logarithmen. Die Zinſeszinsrechnung. — Alle 4 Wochen eine 
größere Ausarbeitung. Profeſſor Richter. 


9. Naturwiſſenſchaft. 2 St. w. Die Einleitung in die Phyſik. Die An⸗ 
fangsgründe der Chemie. Die Lehre von der Elektricitat und dem Magnetismus. Pro⸗ 
feſſor Richter, 


Prima. 


Ordinarius: Director Benecke. 
Der Curſus zweijährig. Wöchentlich 32 Stunden. 


1. Deutſche Sprache. 4 St. w. Davon 2 St. Erklärung von Mufterauf- 
fägen der verſchiedenen Gattungen. Dispofitionsübungen, Beurtheilung der ſchriftlichen 
Ausarbeitungen. Declamationsübungen. Freie Vorträge. Im Winter 2 St. philoſophi⸗ 
ſche Propädeutik: Empiriſche Pſychologie. Im Sommer 2 St. Geſchichte der deutſchen 
Literatur bis auf Opitz. Director Benecke. 

2. Lateiniſche Sprache. 8 St. w. Davon 2 St. Horat. Carmin. IV. 
Epod. Carm. saecul. Epist. I. 1—6. — 2 St. Wiederholung der Grammatik. Extempo⸗ 
ralien und Exercitien. Beurtheilung der freien Ausarbeitungen Dr. Reuſch. — 4 St. 
Ciceron. Brutus. Accus. in C. Verrem lib. V. De suppliciis. Director Benecke. 

3. Griechiſche Sprache. 6 St. w. Davon 4 St. Homer. Iliad. XIX— 
XXIV. Darauf Demosth. orat. de corona. Director Benecke. — 2 St. Litägige Er- 
temporalien, mündliche Ueberſetzungen aus dem 4. Curſus von Roſt. Wiederholung der 
Grammatik nach Krüger. Dr. Reuſch. 

4. Franzöſiſche Sprache. 2 St. w. Lectüre aus Ideler's Handbuch Th. 
4, beſonders von V. Hugo, Nodier, Lamartine, Beranger, Barthelemy et Meéry, Delavigne 
u, A. — Die Syntax nach Noel eingeübt durch Ertemporalien. Exereitien über Themata 
aus der neueren franzoſiſchen Literaturgeſchichte. Proſeſſor Carl. 

5. Engliſche Sprache. 2 St. w. Einübung der ſyntaktiſchen Regeln durch 
Ertemporalien und Exereitien aus Herrig. Geleſen wurden Abſchnitte aus W. Irwing's 
Sketchbook. Profeſſor Carl. 

6. Religionslehre. 2 St. w. Nach Petri's Lehrbuch der Religion Th. 2. 
Die Lehre. Art. 2. Abſchnitt 2. und Art. 3. Das Evangelium Johannis wurde in der 
Urſprache geleſen. Profeſſor Merz. 

7. Geſchichte. 2 St. w. Geſchichte der neueren Zeit, Ifte Halfte nach Schmidt's 
Grundriß. Außerdem Geſchichte des Brandenburgiſchen Staates wiederholt. Prof. Merz. 

8. Mathematik. 4 St. w. Wiederholung der Stereometrie und Trigonome— 
trie. Die Combinationslehre, der binomiſche Lebrſatz. Die algebraiſchen Gleichungen. 
Alle 4 Wochen eine größere Ausarbeitung. Profeſſor Richter. 


9. Naturwiſſenſchaft. 2 St. w. Wiederholung der Einleitung in die 
Phyſik, der Hydroſtatik und Aeroſtatik. Die ſtatiſchen Wiſſenſchaften. Die Elemente der 
Chemie wiederholt und weiter ausgeführt. Profeſſor Richter. 


Außerordentliche Lehrſtunden. 

1. Hebräiſche Sprache. 2 St. w. für Secunda: Uebungen im Leſen. 
Das Verbum regulare, gutturale und die Suffixa verbi. Geleſen und zum großen Theil 
memorirt wurden Genesis XXII. 1 — 19; 1. Samuel. XVII. 1 23. Dr. Reuſch. — 
2 St. w. für Prima: Die unregelmäßigen Verba nach Geſenius. Leichte Pſalmen wur— 
den geleſen und hiſtoriſche Abſchnitte wiederholt. Profeſſor Carl. 

2. Geſang. 2 St. w. Prima, Seeunda und einige Schüler aus Tertia übten 
die Tenor- und Baßſtimmen der in den übrigen Klaſſen geſungenen Aſtimmigen Geſänge 
und außerdem noch einige Mannerchöͤre. Dieſen Uebungen ſchloß ſich als theoretiſcher Theil 
eine Wiederholung des Weſentlichſten aus der Geſanglehre an. Muſikdireetor Döring. 

3. Zeichnen. 4 St. w. Davon 2 St. für die Schüler der Tertia. 2 St. 
für Schüler aus Prima und Secunda. Müller. 

4. Kalligraphie. 2 St. w. für die Schüler der Quarta. Linden roth. 

5. Turnen. 4 St. w. für die Schüler aller Klaſſen. Dr. Steinke und 
Profeſſor Carl. 


2. Verfügungen. 


1. Vom 14. October 1854. Um zur Prüfung pro facultate docendi zugelaſſen 
zu werden, müffen Philologen entweder bei der Maturitätsprüfung oder ſpäter das Zeug- 
niß der Reife im Hebräifchen erworben haben. 

2. Vom 13. December. Die Remuneration derjenigen Lehrer betreffend, welche 
die durch den Abgang des Profeſſor Dr. Kock erledigten Unterrichtsſtunden im Sommer— 
halbjahr 1854 übernommen haben. 

3. Vom 14. December. Dem Königl. Provinzial-Schulcollegium find in Zukunft 
190 Exemplare des Programms einzuſenden. 

4. Vom 15. December. Von Schülern des Gymnaſiums, welche ſich zu Staats- 
baubeamten ausbilden wollen, werden mit Ausſchluß der im §. 28 des Prüfungsreglements 
unter A. und B. enthaltenen Beſtimmungen unbedingte Zeugniſſe der Reife für die Univer— 
fität gefordert. Auch müſſen fie den Zeichenunterricht in den beiden obern Klaſſen minde— 
ſtens drei Jahre lang mit gutem Erfolge benutzt baben und ſolches durch Vorlage von 
eigenen Arbeiten bei der Meldung zur Aufnahme in die Bauakademie darthun. 

2 


1 


5. Vom 19. December. Die Reclamationen unentbehrlicher Beamten im Falle 
der Mobilmachung betreffend. 

6. Vom 22. Januar 1855. Wo Unter- und Ober-Prima geſonderte Klaſſen 
bilden, iſt bei Berechnung der Primanerzeit ſowohl der Aufenthalt in Unter- als in Ober: 
Prima zu berückſichtigen; jedoch darf aus Unterprima Niemand zur Maturitätsprüfung zu— 
gelaſſen werden. Der nach §. 41 des Prüfungsreglements erforderliche Zeitraum von 
2 Jahren ſoll nach dem Ausſcheiden aus Oberſecunda berechnet werden, wenn ein Extras 
neus früher ein Gymnaſium mit getrennter Unter- und Ober-Secunda beſucht hat. 

7. Vom 7. Mai. Den Schülern, die ohne Zeugniß der Reife die Univerſität 
beziehen wollen, ſind die Beſtimmungen vom 19. Mai 1846 bekannt zu machen. 

8. Vom 25. Mai. Zeitweiſe beſchäftigte Hülfslehrer ſollen ſich verpflichten, ihre 
Lehrthätigkeit nur mit dem Schluſſe eines Semeſters nach vorangegangener dreimonatlicher 
Kündigung aufzugeben. Firirt angeftellte Lehrer find nur nach halbjähriger Kündigung aus 
ihrem Dienſtverhältniſſe auszuſcheiden berechtigt. 

9. Vom 25. Mai. Das Einvernehmen der Gymnaſial-Directoren mit den Kreis- 
baubeamten bei Inſtandſetzung von Baulichkeiten betreffend. 

10. Vom 9. Juni. Schüler, die ſich bei der Abiturientenprüfung zum zweiten 
Male unerlaubter Hülfsmittel bedienen, ſollen zu einer neuen Prüfung nirgends mehr zu— 
gelaſſen werden. 

11. Vom 10. Juni. An die Geheime Regiſtratur des Königlichen Miniſteriums 
des Unterrichts ſind fernerhin 166 Exemplare des Programms abzuſenden. 

12. Vom 25. Auguſt. Empfehlung der botaniſchen Wandkarte des Dr. Brüllow. 

Außerdem ſehe ich mich veranlaßt, folgende ältere Verordnungen des Königl. Mi— 
niſteriums der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten und des Königl. Pro⸗ 
vinzial⸗Schulcollegiums wiederholt in Einnerung zu bringen: 

Der Beſuch von Gaſthäuſern, Reſtaurationen, Conditoreien, Billards u. ſ. w. iſt 
den Schülern verboten. 

Auswärtige Zöglinge des Gymnaſiums ſind zur beſondern Fürſorge einem tüchtigen 
Auffeher zu übergeben, der dem Director zuvor namhaft gemacht werden muß, und welcher 
über ihren Privatfleiß und ihr ſittliches Betragen außer der Schule eine ernſte und gewiſ— 
ſenhafte Aufſicht zu führen hat. 

Solche Schüler der vier untern Klaſſen, welche wegen Mangels an Fleiß, nachdem 
fie zwei Jahre in einer Klaſſe geſeſſen haben, doch zur Verſetzung in die nächſthöhere nicht 
für reif erklärt werden können, ſollen aus dem Gymnaſium entfernt werden. 

Es ſoll nicht erſt eine poſitive Erklärung von Seiten der Eltern abgewartet 
werden, ob ſie die Theilnahme ihrer Söhne an den Turnübungen wollen; ſondern dieſe 


Theilnahme iſt von allen Schülern vorauszuſetzen, und nur auf die motivirte Erklaͤ⸗ 
rung der Eltern, daß fie die Theilnahme ihrer Angehörigen nicht wollen, darf eine des⸗ 
fallſige Dispenſation ertheilt werden. Wo der Aufwand für die Turnübungen auf keine 
andere Weiſe gedeckt werden kann, ſoll von allen Schülern, mit Ausnahme der Freiſchü⸗ 
ler, zu dem bisherigen Schulgelde ein mäßiger Zuſatz von höchftens einem Thaler jährlich 
erhoben werden. 

Schüler, welche nicht bis zum achten Tage nach dem Beginn des Schulunterrichts 
im Vierteljahre abgemeldet ſind, haben das Schulgeld für das begonnene Vierteljahr zu 
entrichten. 

Wenn Schuler ſich einer Schulſtrafe durch Abgang von dem Gymnaſium entziehen, 
fo find fie als Verwieſene zu betrachten und zu behandeln. Sie dürfen vor Ablauf eines 
Vierteljahrs und ohne ein glaubwürdiges Zeugniß über die Unbeſcholtenheit ihres Betra— 
gens und über die gewiſſenhafte Benutzung der Zeit ihrer Verweiſung nicht in ein anderes 
Gymnaſium aufgenommen werden, und ſind auch von dort ſofort zu entfernen, wenn ſie 
ſich nicht als gebeſſert und tüchtig bewähren. 

Junge Leute, welche zum einjährigen freiwilligen Militairdienſte berechtigt zu ſein 
glauben, haben ſich fpäteftens bis zum 1. Mai desjenigen Jahres, in welchem fie ihr 20. 
Lebensjahr zurücklegen, bei der betreffenden Departements-Commiſſion zu melden, widrigen⸗ 
falls ihre Anträge nicht berückſichtigt werden. 

Wer die Freiſchule erhalten und behalten will, muß mindeſtens ein halbjähriges 
Zeugniß des zweiten Grades verdient haben. 


3. Chronik. 


Das ablaufende Schuljahr begann Dienftag den 24. Detober 1854, und wird nach 
der Öffentlichen Prüfung und nach der Feier des Geburtstages Sr. Majeftät des Königs 
Dienſtag den 16. October mit der Cenſur und Verſetzung geſchloſſen werden. 

Der Unterricht erlitt während deſſelben in ſeinem regelmäßigen Fortgange nicht 
gerade erhebliche Störungen. Der Unterzeichnete, obwohl das ganze Jahr hindurch durch 
feine und der Seinigen Unpäßlichfeiten viel leidend und durch den Tod feiner theuern Gat⸗ 
tin am 4. Auguſt tief gebeugt, war doch nur wenige Tage feine Lebrthätigfeit auszuſetzen 
genöthigt. Ebenſo waren die Behinderungen anderer Lehrer durch Krankheit bloß von kur⸗ 
zer Dauer. Auf 4 Wochen mußte der Muſikdirector Döring im Auguſt und September 
wegen einer Reife, auf 8 Tage im Juni der Hülfslehrer Heinrichs wegen Theilnahme 
an den Landwehrübungen vertreten werden. Der Geſundheitszuſtand der Schüler war im 
Ganzen günſtig zu nennen, wenngleich in Folge der im Auguſt wieder aufgetretenen Cholera 
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die Zahl der Schulverſaumniſſe nach den Sommerferien anfangs das gewohnliche Maß 
bedeutend überſchritt. 

Bei der Eröffnung des Lehreurſus ‘führte der Unterzeichnete den Dr. Johann 
Carl Albert Reuſch in ſein neues Amt ein. Derſelbe iſt zu Königsberg im November 
1816 geboren, beſuchte von 1825 bis 1836 das dortige Friedrichs-Collegium, und ſtudirte 
auf der Univerſität Königsberg zuerſt Jura, dann Philologie. Im Anfange des Jahres 
1843 wurde er promopirt, beſtand die Prüfung pro facultate docendi und trat bei dem 
Altſtädtiſchen Gymnaſium ein, um fein Probejahr abzuhalten. Oſtern 1344 wurde er nach 
Gumbinnen, Michaelis 1845 nach Thorn als Hülfslehrer geſendet, Oſtern 1850 in Gum⸗ 
binnen definitiv angeſtellt und im October 1854 als erſter ordentlicher Lehrer an das hie— 
ſige Gymnaſium berufen. 

Gleichfalls mit dem Beginn des Schuljahrs traf auch der Candidat des hoͤhern 
Schulamts Dr. Botzon aus Danzig bei uns ein, um die nach Penſionirung des Oberleh— 
rer Sahme fehlende Lehrkraft als Hülfslehrer bis auf Weiteres zu erſetzen. Als ſolcher 
ertheilte er im Winterhalbjahre mit eben fo regem Eifer, wie glücklichem Erfolge in Serta 
den lateiniſchen, in Sexta und Quinta den geſchichtlichen Unterricht und in Seeunda die 
für die lateiniſchen Stilübungen beſtimmten Stunden. Oſtern 1855 wurde ihm durch das 
Königliche Provinzial-Schulcollegium eine andere Beſchäftigung an dem Gymnaſium zu 
Lyck angewieſen und in feine Stelle der Candidat des höhern Schulamts Heinrichs aus 
Danzig eingeſetzt, der ſofort die Lehrſtunden des Dr. Botzon übernahm. 

Ueber die durch die Berufung des Profeſſor Dr. Kock zum Director des Gymna— 
ſiums in Guben erledigte zweite Oberlehrerſtelle wurde unter dem 20. October 1854 ſo 
verfügt, daß Profeſſor Richter in dieſelbe aufrückte, der ordentliche Lehrer Carl aber 
zum Profeſſor und dritten Oberlehrer befördert wurde. Zugleich ſollte das mit der frübern 
Stelle des Letztern verbundene Einkommen, das aus der Pott-Cowle'ſchen Stiftung fließt, 
fernerhin auf die erſte ordentliche Lehrerſtelle übertragen werden; was inſofern eine Ver— 
beſſerung der Dotation der nachſtfolgenden Stellen herbeiführte, als vor Kurzem böhern 
Orts genehmigt iſt, daß das bisherige Gehalt der erſten, zweiten, dritten, vierten ordentli— 
chen Lehrerſtelle beziehungsweiſe auf die zweite, dritte, vierte, fünfte uͤbergehe. Ueber die 
definitive Wiederbeſetzung der ſechſten ordentlichen Lehrerſtelle ift bis jetzt noch keine Be— 
ſtimmung getroffen. 

Am 9. Juni ſchwebte das Gymnaſialgebäude in nicht geringer Gefahr, ein Raub 
der Flammen zu werden. Morgens gegen 4 Uhr durch Feuerlärm geweckt erblickte ich die 
dem Beſitzer des benachbarten Grundſtücks gehörige, unmittelbar an die Weſtfronte des 
Gymnaſiums angebaute Remiſe und den daran grenzenden Holzſchuppen der Caſtellanswoh— 
nung in hellen Flammen. Die Caſtellanswohnung ſelbſt und die beiden nächſten Fenſter 
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der Bibliothek waren auch bereits vom Feuer ergriffen. Unter ſolchen Umſtänden bielt ich 
es für das Dringendſte, nachzuſehen, ob die eiſernen Läden dieſer Fenſter geſchloſſen wären; 
vermochte aber wegen des erſtickenden Qualmes nicht, bis zum Ende der Bibliothekzimmer 
hindurchzudringen. Was mir nicht gelang, fuͤhrte der Commiſſionair Herr Berenz aus, 
der als ehemaliger Bauaufſeber in ähnlichen Fällen vielfach thätig geweſen war. Durch 
Schließung des einen offen gefundenen Ladens wehrte er der Flamme den Zugang durch 
das ausgebrannte Fenſter zu den Repoſitorien, von denen eins ſchon nabe daran war, ent- 
zündet zu werden. Ich kann mir nicht verfagen, dem genannten Herrn, ſowie den ſchleunig 
herbeigeeilten und umſichtig wirkenden Mitgliedern des Feuerlöſchvereins, insbeſondere dem 
Herrn Schloſſermeiſter Neufeldt, der die erſte Spritze dirigirte, fuͤr die Rettung des 
Gymnaſiums von Feuersgefahr meinen ehrerbietigen Dank hiemit abzuſtatten. 

Am 4. und 5. Juli beehrte uns der Geheime Regierungsrath Herr Dr. Wieſe 
aus Berlin mit feinem Beſuche und unterzog den Unterricht in allen Klaſſen einer zwei- 
tägigen Reviſion. 

Von der durch die Kammern ausgeſetzten Unterſtützungsſumme für Gymnaſiallehrer 
ſind unſrer Anſtalt in dieſem Jahre 215 Thlr. zu Gute gekommen. 

Die Abiturientenprüfung fand am 22. September unter dem Vorſitz des Provin— 
zial⸗Schulraths Herrn Gieſebrecht ſtatt. 

Dienſtag den 25. September wurden die evangeliſchen Schüler des Gymnaſiums 
zu einer gemeinſamen Feier vereinigt und auf die Bedeutung des Tages, an welchem vor 
300 Jahren der Augsburger Religionsfriede abgeſchloſſen war, aufmerkſam gemacht. 


44. Statiſtiſche Nachrichten. 


Ueberſicht über die Vertheilung der Lehrſtunden und der Ordinariate unter 
die Lehrer im Schuljahre 1854/5. 
a bedeutet: vor Oſtern; b: nach Oſtern; * außerordentliche Stunden. 
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Lehren | Prima. ea, Tertia, | Quarta. Quinta. Sexta. | Summa. 
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Director und Profeſſor. [4 Latein. 
Ordinarius in J. 2 Deutſch. 
a2 Ph. Prp. 
b 2 Dt. Lit. 
19 
K. Profeſſor, 2 Geſch. |3 Geſch 


1. Dr. Benecke, 4 Griech. 2 Relig. 2 Relig. | 
Ordinarius in II. 4 Griech. | | 


2. Merz, 2 Relig. 2 9 6 Latein. | | 
> | 


= ME 


— — —— — 


Lehrer. | Prima. Secunda. Tertia. | Duarta. Quinta. Sexta. Summa. 
3. Richter, 4 Mathem.|4 Mathem.]3 Mathem. 3Mathem, 
K. Profeſſor. 2 Phyſik. 2 Pyyſik. 
A. Carl, 2 Franz. 2 Franz. 2 Fam.. | 20 
2 Profeſſor, 2 Engliſch. [2 Engliſch.6 Griech. 
Ordinarius in III. 2 Hebr. J ee | 
5. Dr. Neuſch 4 Latein. |6 Latein. 2 Geſch. 2 Geſch. 20 
ordentl. Lehrer. g. Be 1 
| 2 
6. Scheibert, 2 Naturg. - Naturg.]2 Naturg. 2 Naturg! 22 
Oberlehrer, 2 Geogr. |? Geogr. 
Ordinarius in IV. | 5 Ki 
7. 4 Lindenroth, *2Schön⸗2 Relig. 2 Reti Relig. 22 
ordentl. Lehrer, 8 wa ure 4 Rechnen. 
Ordinarius in VI. 7 Seat 2 Geogr. 
S. Dr. Steinke, | 3 Lat. 80 Latein. 10 Latein. 
ordentl. Lehrer, 2 Deutſch. 6 Griech. 
Ordinarius in V. 
9. a. Dr. Botzon, A 3 Latein. 2 Geſch. 10 Latein]! 21 
b. Heinrichs, St. zn 
will. Hülfslehrer. | ein 


10, Döring, *2Singen.|*? Singen. 
K. Muſikdirector. See FE 


2 Singen] 12 
| 


2 Singen. e Singen. Singen. 
er 2 Schreib. 2 Schreib, 


11. Müller, = 2 Beichn.|* 2 Zeichn. “ 2 Zeichn. [2 Zeichnen. 2 Zeichnen. 2 Zeichnen. 10 
Zeichenlehrer. Jau r 
Summa | 32 32 32 32 | 32 | 202 
*6 ei, * 2 * 2 


Die Geſammtzahl der Schüler betrug gegen das Ende des vorigen Schuljahres 
(am 15. September 1854) 173, von denen 15 in J., 20 in IL, 31 in III., 37 in IV., 
36 in V., 34 in VI. ſich befanden. Abgegangen ſind ſeit jenem Datum theils noch vor 
dem Anfange des laufenden Schuljahrs, theils während deſſelben 33. Neu aufgenommen 
hingegen find 45, fo daß das Gymnaſium gegenwärtig (den 15. September 1855) 185 
Schüler zählt, unter denen 21 in J., 22 in II., 32 in III., 36 in IV., 40 in V., 34 in VI. 
ſitzen. Die Privat⸗Vorbereitungsſchule für das Gymnaſium wird von 30 Knaben beſucht. 
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Zu Michaelis d. J. werden 3 Primaner mit dem Zeugniſſe der Reife entlaſſen werden: 

1. Carl Hooge aus Kuppen bei Saalfeld, 22% Jahr alt, evangeliſcher Con- 
feſſion, Sohn des verſtorbenen Inſtmanns Hooge in Kuppen, 5 Jahr auf dem Gymna— 
ſium, 2 Jahr in Prima, welcher in Berlin Philologie ſtudiren will. 

2. Hugo Schenck aus Culm, 19 Jahr alt, evangeliſcher Confeſſion, Sohn des 
Kreisgerichts-Secretairs Schenck hieſelbſt. Er beſuchte 10 Jahre das Gymnaſium zuerſt 
in Elbing, dann in Deutſch-Crone und Culm und zuletzt wieder in Elbing, und war I Jahr 
in Culm, 1 Jahr hier auf Prima, und beabſichtigt in Königsberg Mediein zu ftubiren, 

3. Franz Schultz aus Liebwalde, 20% Jahr alt, evangeliſcher Confeſſion, 
Sohn des Gutspächters Schultz auf Feilſchmidt bei Saalfeld, 7 Jahr auf dem Gymna— 
ſium, 2 Jahr in Prima, welcher in Koͤnigsberg Theologie zu ſtudiren gedenkt. 


5. Lehrapparat. 


J. Die Bibliothek des Gymnaſiums hat in dieſem Schuljahre von dem 
Königlichen Miniſterium der Geiſtlichen, Unterrichts- und Medieinal-Angelegenbeiten zum 
Geſchenk erhalten: Rheiniſches Muſeum für. Philologie IX. Haupt's Zeitſchrift für 
deutſches Alterthum X. J. 2. Crelle's Journal für die reine und angewandte Mathe— 
matik Bd. 48. 3. 4. 49. 50. 1. 2. Ferner iſt ihr von dem Herrn Oberlebrer Scheibert 
als Geſchenk zugegangen: Mager's pädagogiſche Revue Jahrgang 1853 und 4854. Aus 
ßerdem iſt fie vermehrt worden, fo weit es der befchränfte Fonds zuließ. 

2. Die Schulerbibliothek hat theils aus eigenen Mitteln, theils durch Ge— 
ſchenke einen nicht unbeträchtlichen Zuwachs erhalten. Zum Geſchenke bekam ſie eine An— 
zahl von Schulbüchern von dem Lehrer an der hohern Buͤrgerſchule Herrn Dr. Oblert, 
von den Abiturienten Hooge, Schenck und Schultz, und von dem Seeundaner Kirſten. 

3. und 4. Die Sammlung phyſikaliſcher Inſtrumente und das chemiſche 
Laboratorium ſind für die ausgeſetzte Summe nicht nur in erforderlichem Stande erhalten, 
ſondern es wurden auch neu angeſchafft: ein Waſſerzerſetzungsapparat, ein eylindriſcher 
Spiegel nebſt Bildern, Humboldt's Kosmos und Anſichten der Natur, Cotta's 
Briefe über Humboldt's Kosmos, Arago's ſämmtliche Werke Bd. I. 2. 4. Zum Ge— 
ſchenk erhielt das phyſikaliſche Cabinet Wingleb's natürliche Chemie von Herrn Pro— 
feſſor Richter. 

5. Den naturhiſtoriſchen Sammlungen wurden von Schülern der untern 
und mittlern Klaſſen geſchenkt: 104 oryktognoſtiſche Geſteine, von Herrn Gymnaſiallehrer 
Lindenroth eine Testudo Graeca. Zur Unterbringung der Naturalien wurden 2 große 
Schränke angeſchafft. 
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6. Der geographiſche Apparat wurde durch zwei von dem Lehrer Hoch— 
hauſen gezeichnete Wandkarten der Stadt Elbing und des Elbinger Kreiſes vermehrt. 

7.— 9. Zur Ergänzung der Vorſchriften, Vorzeichnungen und Muſika⸗ 
lien dienten einige landſchaftliche Studien und Partituren und Stimmen mehrerer Geſänge. 

Den fortgeſetzten Beweiſen des Wohlwollens gegen unſre Anſtalt verfehlen wir 
nicht, im Namen des Gymnaſiums den verbindlichſten Dank hiedurch abzuſtatten. 


6 Ordnung der öffentlichen Prüfung. 
Freitag. 


Choral. 


Serta. 1. Religion. Lindenroth. 
2. Deutſch. Heinrichs. 
3. Geſang. Döring. 
Aus dieſer Klaſſe declamiren 
Moritz Litten: Das Feuer im Walde von Hölty. 
Guſtav Wölcke: Das grüne Thier und der Naturkenner von Kopiſch. 
Hermann Iſaae: Ibrahim von Pfeffel. 
Quinta. 1. Latein. Steinke. 
2. Naturgeſchichte. Scheibert. 
Aus dieſer Klaſſe deelamiren 
Eugen Wahren: Die Bärenhaut von Hagedorn. 
Richard Claaß: Die edle Vergeltung von Matthiſſon. 
Alfred Eilers: Der perſiſche Bauer von Nicolai. 
Pauſe. 
Chorgeſang. 
Quarta. 1. Geſchichte. Reuſch. 
2. Griechiſch. Steinke. 
Aus dieſer Klaſſe declamiren 
Armin Schlemm: Die Löwenbraut von Chamiſſo. 


Johannes Niemojewski: Harras von Koͤrner. 
Heinrich Moritz: Das verſchleierte Bild zu Sais von Schiller. 


Choral. 


Be 


Sonnabend. 
Morgengeſang. 
Tertia. 1. Geographie. Scheibert. 
2. Latein. Merz. x 


Aus dieſer Klaſſe declamiren 
Anton Schlemm: Karl XII. und der Bauer Müfebät von Meinhold. 
Otto Feblauer: Der heilige Dominik von Streckfuß. 
Franz Karwieſe: Das Negerſchiff von Schults. 


Seeunda. 1. Religion. Merz. 
2. Engliſch. Carl. 
Aus dieſer Klaſſe deelamiren 
Mar Cohn und Ferdinand v. Martitz eine Scene aus Moliere's Les 
Femmes Savantes. 
Hugo Heller: Rom von W. v. Humboldt. 
Alexander Hannemann, Bruno Giſevius und Jo ſeph Jacobi 
the Lay of the Bell by Schiller. 


Pauſe. 


Skolie von Schneider. 
Prima. 1. Mathematik. Richter. 
2. Latein. Reuſch. 


Aus Prima verſuchen ſich in eigenen Reden 
Robert Dorr: How life may be best employed. 
Heinrich Willenbücher: De bona caussa semper victrice. 
Franz Schultz: Ueber die Freuden des Schullebens. 


Entlaffung der Abiturienten durch den Director. 


Schlußchoral. 


— 


Der neue Lehreurſus nimmt Donnerſtag den 25. October ſeinen Anfang. Der 
Anmeldung neu aufzunehmender Schüler wird der Unterzeichnete Montag und Dienſtag den 
22. und 23. October von 9 bis 12 Uhr Vormittags entgegenſehen und wegen Prüfung 
derſelben das Nähere beſtimmen. 


Benecke. 
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Essere l’uomo ciö ch’ei debb ’essere & ad un tempo 
la definizione del dovere e quella della felicitä. 
”» 


Die Götter pflegen nicht jeglichem Alles zu ertheilen. Unſerem Mund hatten ſie das 
Geſchenk eines männlich ſchönen und ſelbſt eines geradegewachſenen Körpers vorenthalten; 
fie hatten ihn jedoch für dieſen Mangel durch eine im Allgemeinen befriedigende Geſund— 
beit, durch edle Geſichtszüge, durch einen gewinnenden und Vertrauen erweckenden Blick 
aus dem heiteren und freundlichen Auge, durch ein feines und ſicheres Gehör und durch 
einen ausgebildeten Taſtſinn entſchädigt. Seine Lehrerthätigkeit ward nur voruͤbergehend 
durch Unpäßlichfeit unterbrochen; feine zarte Körperconſtitution durch eine geregelte Lebens 
weiſe befeſtigt. Aus dem milden Tone feiner Rede ſprach wie aus der Ruhe feiner Bes 
wegungen ein Geiſt, der ſchon früh allem Schönen und Gefälligen ſich zuwandte und der 
auch in ſeiner wenn nicht zierlichen, doch ebenmäßigen, in den früheren Jahren kleinen und 
bis zu feiner Erblindung ſtets deutlichen Handſchrift hervorleuchtete. 

Unnützem Prunke und eitlem Schmucke abgeneigt hatte er einen um ſo reineren 
Sinn für alles Einfache und Gediegene, Wahre und Solide. Sein Anzug, nach Ort und 
Zeit gewählt, war ſtets zweckmäßig und ſchicklich, weder ärmlich, noch prunkend. 

Wohin man in feinem Heinen Hausweſen blickte, nirgend Ueberfluß oder Geſchmack— 
loſigkeit; überall die geſuchteſte Ordnung, jedes Ding an dem ihm ein für allemal ange— 
wieſenen Platze. 

Auffallender ſaſt noch als feine von manchen leicht beſpöttelte Ordnungsliebe war 
ſeine Liebe zur größten Sauberkeit, am meiſten an ſich ſelber. Dieſe zu befriedigen war 
er nichts weniger denn ſparſam und haushalteriſch. Bis in fein hohes Alter hinein, wo 
er ſich dem Blicke der Welt entzog, ſoviel Amt und Pflicht erlaubten, war er faſt angſtlich 
beſtrebt, ſich überreich und auf's Beſte mit Allem zu verſorgen, was zur unmittelbaren 
Pflege des Leibes gehören mag, ſelbſt auf Koſten hoherer Pflichten. In der Hoffnung, 
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die ihn nie verließ und die ihn doch fo bitter täuſchen ſollte, durch einen zeitigen Tod den 
Beſchwerden des Greiſenalters enthoben zu werden, verſchmähte er die Freuden eines be— 
güterten Lebens nicht. Ohne Vermögen zwar, aber durch ein hinlängliches und menſchli— 
chem Dafürhalten nach geſichertes Einkommen gegen Sorgen geſchützt, dazu ohne Familie 
und ohne Verpflichtungen gegen ärmere Verwandte, glaubte er, ohne engherzig zu werden 
oder ſich zu verrechnen, die Annehmlichkeiten eines behaglichen Lebens genießen zu dürfen. 
Ohne ſich von äußeren Bedürfniſſen allzu abhängig zu machen und ohne daß durch Ver— 
hältniſſe ihm auferlegte Beſchränkungen im Aeußeren das Gleichgewicht feiner Seele ge— 
ſtört haben würden, liebte er doch nächſt anderem eine gute Tafel — „kein unweſentliches 
Erforderniß zu einem ganz geſunden Athmen“. In ſinnlichen Genüſſen mäßig, bielt er es 
für geſcheidt der Natur entſprechend zu leben; wol wiſſend, daß „wer ſich am günſtigen 
Hauche des Glücks mehr freut, als recht iſt, beim Wechſel zuſammenbricht“; verachtete oder 
verleugnete er doch nicht die Gaben, womit eine gütige Vorſehung unſer Leben ausſtattet 
und verſchönt“). — Und bis das nahende Alter feinen Verkehr in engere Schranken ein— 
ſchloß und er, ohne unzugänglich zu werden, ſich in einer einfoͤrmigen Stille zu gefallen 
anfing, war er mittheilend, gaſtfrei, freigebig. Sogenannte große Geſellſchaften, von de— 
nen er überhaupt kein Freund war, zu geben, erlaubte ſchon der Raum nicht; deſto häufi— 
ger ſah er ein Paar auserleſene Freunde bei ſich und gewiß hätte der ein Murr- und 
Wirrkopf fein müffen, der bei ſolchen Gelegenheiten nicht durch die liebenswuͤrdige Freund⸗ 
lichkeit feines Wirths und durch den herrſchenden, je nach der Individualität der Gäfte 
mehr ſtill heiteren oder bis zur Ausgelaſſenheit luſtigen, ſtets aber ungezwungenen Ton er— 
baut und erquickt das Haus verlaſſen hätte. Das Geſprach und die Unterhaltung nicht 
ins Stocken gerathen zu laſſen, dafür durfte er nicht ſorgen; um ſo ſorglicher achtete er 
auf die Wuͤnſche und Bedürfniſſe ſeiner Gaͤſte. Wie er die Bequemlichkeit liebte, ſollte es 
jeder auch bei ihm bequem haben. Mit zweien oder dreien zuſammen machte er gern ſel— 
ber den Wirth. Wenn nicht in ſolchen Fällen und ſonſt nicht etwa der Beſuch eines Va— 
ters oder die wiederkehrenden Beſuche beſtrafter Schüler ſie unterbrachen, war die Stille 
des Hauſes nicht geſtört. Die Wirthſchaftsfuͤhrung war an den gewöhnlichen Tagen durch— 
aus geräuſchlos. Mit ſeinen Umgebungen viel Worte zu wechſeln liebte er nicht, batt's 
auch nicht nöthig, da die Hausordnung eine feſte und geregelte war. 

Langeweile hat er wohl nie gekannt. Die Mußeſtunden verfloſſen ihm in ſeinen 
früheren Jahren unter Violinſpielen oder Zeichnen und Malen — davon ſich noch einige 
Proben ſeiner Geſchicklichkeit und ſeines Kunſtſinnes erhalten haben —, oder mit Wartung 


) Parcus ob heredis curam — insano Hor. Ep. 1, 5, 13 und Cuncta manus — animo 
Od. 4, 7, 19 hatte er in ſpäteren Jahren auf einen Zettel geſchrieben mit dem Bemerken: Waren früher 
hinſichts meiner Ausgaben meine Wahlſprüche — — —. 


feiner Blumen. Als er fpäterbin dieſen Befchäftigungen entſagte oder entfagen mußte und 
auch eine anhaltende Lectüre nicht mehr räthlich war — langere Zeit wählte er ſich unter 
feinen Primanern einen Vorleſer — floß ihm in der Einſamkeit die Quelle der angenehm— 
ſten Beſchäftigung in der Selbſtunterhaltung. Nicht, daß nach dem Erlöfchen des Augen— 
lichtes, zumal nachdem er in den Ruheſtand verſetzt war, ſeinem Geiſte ein helleres und 
reineres Licht zu innerer Beſchauung aufgegangen wäre — ſein ganzes Leben war beſchau— 
lich geweſen — der Rückblick in eine unendlich genußreiche Vergangenheit oder die Be— 
trachtung einer inhaltſchweren Gegenwart und der Gedanke an eine vielleicht unheilvolle 
Zukunft hielten das Geſpenſt der Langenweile von ihm ab und ließen die verzeihliche Klage 
über fein hartes Mißgeſchick ſelten oder nie über feine Lippen kommen. Glaube man doch 
nicht, daß er mit der allerdings befremdlichen Vernichtung faſt alles deſſen, was ſeinen 
Zeitgenoſſen oder Nachkommen weiteren Aufſchluß über ihn, ſein Wollen und Wirken hätte 
geben können, auch den theilnehmenden Sinn für die Schickſale der Menſchheit in ſich er— 
töbtet hätte oder daß er nach Niederlegung feiner Geſchäfte in feinem einſam gelegenen 
Hauſe gegen die Aus- und Fehlgeburten der Zeit gleichgültig geweſen wäre. Gern und 
angelegentlich fragte er unter Anderem nach dem neuen Leben des Gymnaſiums und hieß 
bis ans Ende ſeiner Tage jeden Beſuchenden mit ungeheuchelter Freundlichkeit willkommen, 
ſo aufmerkſam empfangend, wie willig mittheilend. Auch das war ihm ein Troſt, daß er 
nicht taub, wie blind geworden war; konnte er ja doch durch die Sprache die Verbindung 
mit der Außenwelt fortſetzen, wenn ihm auch, in zu ſicherem Vertrauen auf das Gefühl 
und weil er ſo wenig als möglich fremde Hilfe in Anſpruch nahm, feine Blindheit mehr— 
mals gefährlich und ſchädlich wurde. 

Wenn die Ungemächlichkeiten des Alters Andere leicht und allmählig von dem ir— 
diſchen Leben löͤſen, fo fand er ſich in dem neuen Geſchlechte nichts weniger denn iſolirt; 
er wußte ſich in den Ideenkreis aller Menſchen zu verſetzen, gehoͤrte nie zu den Greiſen, 
welche die Jugend und ihr Streben nicht begreifen, weil das Wachsthum ihrer Seelen— 
kräfte erſchöpft iſt. 

An den frohen Ereigniſſen ſeiner kleinen Familie, den munteren Scherzen und 
Spielen der von ihm aufgenommenen Nichten ſeiner Frau und deren Freundinnen nahm 
er den herzlichſten Antheil. Noch einmal erwachte in ihm die Liebe zur Tonkunſt, indem 
er nicht allein jene im Clavierſpielen unterrichten ließ, ſondern ſelber wieder zu ſeiner 
lange vergeſſenen Violine griff. — Still und ruhig war der Gang ſeines Lebens geweſen. 
Mit Ausnahme der durch den Tod feiner Schweſter herbeigeführten Reiſe nach Königsberg 
hat er in der ganzen Zeit feines biefigen Aufenthalts nicht einmal Elbing verlaſſen, ſoviel 
Aufforderung er dazu hatte und erhielt. 

„Ein Director“, äußerte er einmal gegen mich, „muß nicht reiſen.“ Ich glaubte, 


er reiſte nicht — aus Bequemlichkeit und aus Liebe zur Unabhängigkeit“). Wenn er in 
früheren Jahren mit einigen ſeiner Freunde häufige Spaziergänge machte, ſo unterblieben 
dieſe fpäter, weil ihm das Gehen beſchwerlich wurde. 

In großen Zirkeln fühlte er ſich beengt; er fürchtete, man fünne ibn überflüffig 
finden. Jeder Beſuch, der keine Kurzweil verſprach, jede Parade in einem abendlichen 
Zirkel, der er freundſchaftshalber beiwohnen mußte, war ihm eine Frohne. Aber auch dann 
zeigte er ſich weder verſtimmt noch verdrießlich, einſilbig oder übelgelaunt: dazu achtete er 
den Anſtand zu boch; gleichmaßig beiter, freundlich und würdevoll, unterhaltend, geſprachig, 
belehrend, fo trat er überall auf, anſpruchslos und obne Prätenſion. Schon deshalb war 
ſeine Gegenwart ein Bedürfniß. 

Wie er in alles einzugeben befähigt war, mochte er doch da am wenigſten von 
Schulſachen und Schulangelegenheiten ſprechen; ſah auch in einem kleineren Kreiſe dieſel— 
ben lieber unberührt. 

Uebrigens war und konnte in den beſten Jahren ſeines Lebens der Kreis ihm 
wahrhaft befreundeter Familien nur klein ſein und in dieſe trat er gern auch unangemeldet. 
Es wird mir ſchwer ſie bier nicht zu nennen. 

Ob er jemals einen Herzens- und Buſenfreund gehabt hat, weiß ich nicht, möchte 
es jedoch bezweifeln. So ſchreibt er einmal: „Liebſt Du Dein Gluck und willſt Du das 
Glück Anderer befördern, ſo laß es Deinen erſten Grundſatz ſein, Dich an keinen Menſchen 
zu hängen, von keinem etwas zu erwarten, Alles in Dir ſelber zu ſuchen u. ſ. w.“ 

Denen jedoch, die ihm von Herzen wohlwollten, gab es genug: wie er ſelber ge— 
gen jedermann höflich, freundlich und gefällig war. Ungebührlichkeiten erwiederte er nie— 
mals mit Gleichem; gegen anmaßliches oder vornehmes Weſen ſchwieg er ohne ſich irren 
zu laſſen oder er wies auch wol durch feinen Witz und Spott Unart und Dünkel ab und 
zurück. Seine Satire war liebevoll ſcherzend: er klopfte der Thorheit und Verkehrtheit 
mahnend mehr auf den Finger, als mit Hammerſchlagen zermalmend auf den Kopf. In 
einer Welt voll Verblendung und Liebloſigkeit meinte auch er von Verkennung und Miß⸗ 
deutung nicht frei zu bleiben — aber auch die Sache mit der Perſon nicht verwechſeln zu 
dürfen. — Niemand war zurückhaltender und nachſichtiger in feinem Urtbeile über menſch— 
liche Schwächen und Gebrechen, als er, nicht 

„weil er die Welt kannte, die ibn umgab, wo die liſtige Scheelſucht 
Und die Verdachtigung herrſcht“ (Hor.), 


*) Die Einladungen zu den in feine höheren Jahre fallenden Verſammlungen der Schulmän— 
ner oder Directoren lehnte er auch deswegen ab, weil dieſe mehr als andere Gelehrtenvereine ohne Re— 
ſultat blieben, ihre Vorſchläge am wenigſten beachtet würden, Erneuerung alter, Eröffnung neuer Be- 
kanntſchaften nicht immer belohnend und erquicklich ſei. 


obwol auch er derſelben nicht entgangen iſt, ſondern weil er wie fein römiſcher Lieblings- 
dichter dachte: 

Wer von dem Freunde verlangt, daß er ihm eine Puſtel im Antlitz 

Nachſeb, blicke nicht ſcheel nach der Warze des andern — 
und weil er es unter ſeiner Würde hielt und für ein Zeichen der Schwäche feindlichem 
Entgegenkommen in gleicher Weiſe zu vergelten. Nachtragendes Weſen war ihm widerwärtig. 

Aus dieſem Grunde und weil er ſein Inneres nicht ſofort und gegen Jedermann 
erſchloß, galt er bei manchen für kalt. Er aber mochte nicht ſcheinen, was er nicht war, 
nicht Gefüble in Worte ausftrömen laſſen, die er nicht hegte. Beſonnen in allen feinen 
Handlungen, durch und durch verftändig, konnte Niemand ihm, ohne ungerecht zu fein, ein 
tiefes und warmes Gefühl abſprechen und wenn auch dieſe Wärme mit den Jahren und 
den Erfahrungen abnabm, völlig erkaltet iſt fie nie. Es ſei nicht gut, meinte er, wenn 
man den Glauben an die Menſchen verliere und doch, wie die Sachen ſtänden, könne man 
eine Reihe von Jabren mit Menſchen zu tbun haben, ohne den Glauben an ſie zu verlie— 
ren? Straflich aber ſei es ihn anderen zu nehmen. 

Ein Menſch, der, wie er, früb fein Herz der ewig ſchönen und liebenden Natur 
geöffnet hatte und bei dem die Naturbetrachtung lange eine ſinnige, das Gemüth reinigende 
war, konnte nicht kalt den beſſeren Regungen ſich verſchließen oder gleichgültig ſich von dem 
wahren Intereſſe des Menſchen abwenden. 

Seine immerhin ſcheinbar nüchterne Haltung war auch bei ihm das Ergebniß ei— 
ner ernſten Selbſtkritik, abgeſchloſſen durch wiſſenſchaftliche Beſchäftigung, mehr vielleicht 
durch den Einfluß privater und öffentlicher Verhältniſſe. — 

Es iſt nicht die Dankbarkeit, die mir das Bekenntniß abnöthigt, während unſerer 
dreißigjährigen Bekanntſchaft ihn ſtets und überall, in gefunden wie in kranken Tagen, be- 
ſchaftigt oder gefchäftslos, dabeim am traulichen Heerde feines Hauſes oder im geräuſch— 
vollen Geſellſchaftsſaale anders nicht gefunden zu baben, als freundlich und herzlich, ſelten 
verſtimmt, nie unmuthig, ohne Falſch, von unzweideutiger Redlichkeit, wahrbaft und zuver⸗ 
läſſig, gerecht und rechtſchaffen, leidenſchaftslos und durch Abneigung weder noch durch Zu— 
neigung beirrt, beharrlich ohne Eigenſinn, mild und ſanft in Wort und Blick, nur nicht 
gegen Unſittlichkeit oder Gemeinheit der Geſinnung, frei von niedrigen Begierden, von 
würdiger ſittlicher Haltung. — Stolz und ebrliebend war auch er. Gegen Hochmuth pro- 
teſtirte fein ganzes Leben und am Dunkel erkannte er den Narren. Er war ſich feines 
Werthes bewußt und hatte nicht noͤthig auf jedes Lüftchen zu achten. Gewiß war es un⸗ 
ſerem Mund nicht gleichgültig, wie man ihn und ſein Thun beurtheilte. 

Wieviel des Guten aber auch er ſtiftete, eine äußere Auszeichnung erwartete und 
entbehrte er nicht. Kein Menſch konnte weniger titelfüchtig fein, als er. Als Se. Maieftät 


der König ihn in Veranlaſſung feines 50jährigen Dienſtjubiläums mit dem rothen Adler— 
orden 3. Klaſſe mit der Schleife begnadete und die Commune ihm das Ehrenbürgerrecht 
verlieh, bekam er dadurch keine höhere Meinung von dem Werthe ſeines Lebens. 

Selber fo fern von aller thörichten Selbſtliebe und lohnſüchtigem Ehrgeize, daß 
er den orientaliſchen Spruch: „Thue das Gute und wirf es in's Meer, weiß es der Fiſch 
nicht, weiß es der Herr“ zur Richtſchnur ſeines Handelns gemacht zu haben ſchien, war er 
auch nicht neidiſch und eiferſüchtig auf Anderer Bevorzugung oder Auszeichnung, weil Ei— 
ferſucht nicht zur Gerechtigkeit kommen läßt. Wer die Zeichen der Ehre lieber hatte, als 
fie ſelber, die wahre Mannesebre, den belächelte er wol, bedauerte ihn jedoch nicht — er— 
klärte er doch die Eitelkeit für ein wahres Gegengift gegen Verblendung und für das große 
Triebrad, wodurch die Natur mehr in Bewegung ſetze, als man gewöhnlich glaube“). 

Daß die erſten Eindrücke, welche wir in den Umgebungen des väterlichen Hauſes 
empfangen, oftmals durch das ganze Leben wirken, daß fie unſeren Anlagen und Fäbigfei- 
ten nicht ſelten eine beſtimmte, andauernde Richtung geben, daß ſie zur Läuterung unſerer 
Gefühle, zur gluͤcklichen Bildung unſerer Berftantesfräfte, zur Veredlung unſeres Gemüthes 
beitragen, iſt wahr und gewiß verdankte in dieſer Beziehung auch unſer Mund den Ein— 
flüſſen, unter denen ſeine Kindes- und Jugendjahre verſtrichen, viel; gleichwol war ſeine 
Gemüthsbildung recht eigentlich ſein Werk, das Reſultat einer unausgeſetzten Arbeit an ſich 
ſelber. Kein Wunder, daß in den reiferen Mannesjahren die Schärfe feines zu ruhiger 
Klarheit gelangten Verſtandes über das Gefühl und die Phantaſie das Uebergewicht erhielt. 
Die Vernunft galt ihm als das berrlichſte Geſchenk Gottes; die Wahrheit überall wenig— 
ſtens zu ſuchen, als die würdigſte Aufgabe für den denkenden Menſchen. 

Darum auch blieb kein Feld der Wiſſenſchaft von ihm unbearbeitet. War er 
auch kein Gelehrter in dem heutigen Wortfinne, fo war er doch auch in keinem Wiſſen— 
ſchaftsfache fremd. Er verſtand es aus allen Nahrung für feinen Geift zu fchöpfen und 
ich wüßte nicht, daß er in dem einen auf Koſten des anderen excellirt hätte. Ohne eine 
ſtreng philologiſche Bildung beſaß er doch eine geſchmackvolle Kenntniß des Alterthums. 
Neben dem Studium der griechiſchen Klaſſiker, unter denen Julian, Demoſthenes, Thuepdi— 
des, Plato und Sophocles ihn am längſten und haͤufigſten beſchäftigten, trieb er in früheren 
Jahren wenigſtens italieniſch, engliſch und franzöſiſch. 

Der Unterricht im Deutſchen auf der erſten Klaſſe veranlaßte und nöthigte ihn zu 
einem tieferen Eindringen in die altdeutſche Literatur und deren Geſchichte. Wenn er ſpä— 
ter den Unterricht in der Mathematik auf den oberen Klaſſen tüchtigeren Händen übergab, 
fo hielt ihn das nicht ab, ſich mit den Fortſchritten wie in dieſer Disciplin, fo in der 
7 ) „Eitelkeit möchte uns in der Meinung Aller höher bringen; Verblendung iſt mit der blo⸗ 
ßen Meinung ſchon zufrieden.“ 


Phyſik und Chemie in ununterbrochener Bekanntſchaft zu erhalten. Die Geſchichte betrach⸗ 
tete und ſtudirte er im Sinne und aus dem Geſichtspunkte Ciceros: die ſogenannte paͤda⸗ 
gogiſche Geſchichtsanſicht verwarf er als der Wiſſenſchaft und des Menſchen unwuͤrdig. 
In der Philoſophie war er höchſtens Eklektiker. Die Erforderniſſe zu einem eigentlichen 
ſyſtematiſchen Philoſophen lagen nicht in ſeiner Natur. In den früheren Jahren, ſcheint 
es, beſchäftigte er ſich am liebſten eine Zeit lang mit den engliſchen Philoſophen. Die 
Kantiſchen Werke waren ihm bekannt, obſchon er einmal geſtand, daß, ſo ſehr er Kant 
wegen ſeiner eminenten Scharfſicht achte und ſchätze, er doch ſchon darum oft mißtrauiſch 
gegen ihn geworden ſei, weil derſelbe mit ſeiner Weisheit ſo zeitig ins Reine gekommen 
zu fein ſich einbildete “). 

Wenn vor der Philoſophie, hatte er doch vor den Philoſophen, den weit und laut 
geprieſenen zumal, keinen beſonderen Reſpeet. Meiſt von vorausgeſetzten Begriffen ausge⸗ 
hend und aus denſelben wieder herausnehmend, was ſie zuvor hineingelegt hätten, bewieſen 
fie wohl, was fie wollten, doch nicht, was fie könnten. 

„Es iſt ein wahres Unglück für die Menſchheit, nicht, daß ſie gern recht viel und 
wo möglich alles wiſſen will, ſondern, daß ſie glaubt alles wiſſen zu müſſen und wiſſen 
zu können. Es wird dem Menſchen unglaublich ſchwer und ſchwerer, als mancher große 
Philoſoph ſich's denkt, zu ſich zu ſagen: Das weiß ich nicht; ich kann es vermöge meiner 
beſchränkten Erkenntnißkraft nicht wiſſen und werde es nie wiſſen; ich will mich alſo an 
das halten, was ich wiſſen kann und weiß und auf das Uebrige Verzicht thun!“ **) Das 
her auch war er nicht beſonders gut auf die zu ſprechen, welche die einfachſten Verhältniſſe 
von einem ſogenannten höheren und philoſophiſchen Standpunkte betrachten, nämlich um ſie 
nach Belieben für ſich zurecht zu machen. — Wieviel ſich nun auch gegen ſolche Anſicht 
mag einwenden laſſen, darin hatte er entſchieden Recht, daß vor allem die Jugend in gra— 
dem und geſundem Denken zu üben ſei. Sein erſter Grundſatz war, den Menſchen ſtark 
und kräftig, ſeinen Verſtand unbefangen zu machen, ihn von den tauſend Schreckbildern zu 
befreien, wodurch man ihn von erſter Kindheit an einängſte. 

In ſeinem Unterrichte folgte er den Anſichten Süverns in deſſen Einrichtungsplane, 
ohne die Einführung der Philoſophie in zwei Klaſſen für nöthig oder auch nur für aus⸗ 
führbar zu halten. 

Reich an mannichfaltigen und gründlichen Kenntniſſen und bis in ſein hohes Alter 
bemüht dieſelben zu mehren und zu berichtigen, pflegte und bildete er den ihm angebornen 


) Jedoch ſprach K. nur fein negatives Reſultat als unumſtößlich geltend aus. 
%) Die Phitofophie erſcheint immer lächerlich, wenn fie aus eignem Mittel ohne ihre Abhän⸗ 
gigkeit von der Erfahrung zu geſtehen, das Wiſſen erweitern und der Welt Geſetze geben will. Goethe. 
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Sinn für das Schöne auch in Ausübung der Kunſt. Seine Neigung für alles Harmoni⸗ 
ſche unterſtützte ſein praktiſches Talent zum Zeichnen und Malen, wodurch er neben dem 
vorübergehenden Amüſement, welches ihm daſſelbe auch gewährte, feinen Geſchmack äſthe⸗ 
tiſch bildete. Waren ſeine Kenntniſſe in der Muſik und ſeine Fertigkeit im Violinſpiel im 
Gleichgewicht mit ſeinen Leiſtungen in der Kunſt des Zeichnens, fo können fie nicht gering⸗ 
fuͤgig geweſen ſein. 

Ein ſo harmoniſch gebildeter Geiſt konnte nicht ohne dichteriſche Anlagen ſein. 
Bei wem allgemeine Ideen, wie bei ihm, leicht und ſchnell die Geſtalt conereter Anſchau⸗ 
ungen gewannen, der konnte, ohne zum Dichter geboren zu ſein, in ſeinen etwanigen Ver— 
ſuchen nicht ganz unglücklich ſein. Oeffentlich trat er als Dichter wol nur einmal, bei der 
Feier der Gründung Elbing's, auf; privatim verlockte ihn die Muſe wol öfter auf ſonſt 
nicht betretene Bahn. 

Wie in ſeinen von Zeit zu Zeit gehaltenen Reden iſt auch in den geretteten Ge— 
dichten der Ausdruck nicht glänzend, ſondern ſchmucklos, immer aber durchſichtig und be⸗ 
ſtimmt, nicht erkünſtelt und berechnet, ſondern leicht und einfach. Effektmacherei war ihm 
zuwider. 

Daß er, nehmen wir die Herausgabe des Sext. Empir. Ex rec. Fabric. Vol. 1. 
P. I. Hal. 1796. 4. und Homer. Od. Rhapsod. œ Thor. 1794. 8. aus, als Schrift⸗ 
ſteller nicht aufgetreten iſt, hat ſeinen Grund darin, daß er nicht allein keine Neigung dazu 
in ſich verſpürte, ſondern auch ſich des Mangels eines ſchriftſtelleriſchen Talentes bewußt 
war. Er arbeitete lieber in ſich hinein. Vielſchreiberei zumal ſchade der Selbſtkritik. 

Bezeichnend iſt eine Stelle in ſeinem Tagebuche, wo er ſich ſo ausſpricht: Ich 
hätte mir manchen guten Gedanken aufbewahrt, der mir jetzt für immer vielleicht wieder 
verloren iſt, wenn ich mich nicht immer erſt ſoviel hin und ber beſänne, ehe ich zu dem 
Entſchluſſe komme die Feder in die Hand zu nehmen und die Einfälle des Augenblicks 
niederzuſchreiben. Auch das iſt eine eigne Gabe von Gott und nicht jedermanns Sache, 
ſtets rüſtig mit der Feder zu ſein. Auf Gewöhnung mag auch hiebei viel ankommen; aber 
ich erinnere mich aus meinen früheſten Zeiten, daß ich von jeher mich lieber dem fortge— 
henden Laufe der Gedanken bingab, als ihn von Zeit zu Zeit hemmte, um ihn durch Schrift 
firiren zu können.“ Einmal auch klagte er: „Bald iſt's mir, als lebte ich nun ſchon ſoviele 
Jahre in der Welt und hätte noch nichts gethan und nichts ausgeführt, was einen Namen 
verdiente.“ Dafür ſcheute er keine Opfer ſich die noͤthigen Hilfsmittel für ſeine Studien 
anzuſchaffen und noch in den letzten Jahren, in denen er die Lectüre aufgeben mußte, be— 
reicherte er ſeine beſonders im Fache der altdeutſchen Literatur wolausgeſtattete Bibliothek 
mit den neueſten Erſcheinungen, zum Theil mit Werken, deren vollſtändige Herausgabe zu 
erleben er kaum Hoffnung hatte. 
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War er für Alles zu alt geworden, ſo nicht für das Wahre. Für wahr aber galt 
ihm, was alle Kräfte der Seele gleichmäßig in Anſpruch nimmt, von dieſen erfaßt und 
begriffen im thätigen Leben ſich bewährt, das ganze Gemüth erhebt und befriedigt; das 
Wahre erforſchen für Beſtimmung des Menſchen, nicht etwa nur die Befreiung des Ver⸗ 
ſtandes von Irrthümern und Vorurtheilen aller Art, ſondern Erhebung des Menſchen zur 
Herrſchaft über ſich ſelbſt. Intellectuelle Bildung beſtand ihm nicht in ſchlechthinniger An⸗ 
bäufung von Kenntniſſen; aber auch in die Ordnung und Feſtigkeit oder Gediegenheit der⸗ 
ſelben ſetzte er noch nicht die wahre Würde des Geiſtes; Gelehrſamkeit oder gelehrte Be⸗ 
firebungen ohne edle und umſaſſende Grundſätze begründeten ihm keinen Anſpruch auf Bil⸗ 
dung im höheren Wortſinne. Daß Mangel an ſogenannter Intelligenz der Vater aller 
Thorheiten und Laſter ſei, glaubte er fo wenig, als daß jemals Gelehrſamkeit die Welt 
gerettet habe oder wer mehr wiſſe, darum auch ſchon mehr konne. 

Die Erbellung des Verſtandes und die Erweiterung des Bewußtſeins erſchien ihm 
für die große Mehrzabl nur dann nicht gefährlich, wenn fie von einer Erhebung und 
Kräftigung des Gemuthes begleitet ſei. Daß der Wille gebildet werden koͤnne ohne In⸗ 
telligenz behauptete er nicht. „Nicht diejenigen, ſchrieb er, richten Unheil in der Welt an, 
die redlich nach Wahrheit forſchen, was auch aus ihr folgen mag, ſondern diejenigen, 
welche feſt an Behauptungen halten, welche Unkunde der Natur, Beſchränktheit des Ver⸗ 
ſtandes, oft auch Eigennutz und Selbſtſucht erzeugt haben, wie ſehr fie auch durch den Au- 
genſchein widerlegt werden und nicht zugeben wollen, daß andere anders denken, als fie." 
War ihm die Vernunft das ſchönſte Geſchenk der Vorſehung an den Menſchen, fo war 
ihm die Wiſſenſchaft das größte Werk der Menſchenkraft, beſtimmt und fähig nicht eine 
einzelne Seite, ſondern den ganzen Menſchen zu ergreifen und zu erfüllen, ihn geiſtig und 
moraliſch zu Yäutern, ihm den Sinn für das handelnde Leben zu öffnen und zu ſchärfen, 
feinen Geſchmack für eine hohere Betrachtung der Welt zu bilden, fein ganzes Weſen zur 
reinen Humanität zu erheben. Und das vermöge der Menſch: er könne alles was er wolle, 
nur müſſe er mehr nicht wollen, als er könne. 

Liebe zur Wahrheit aber war ihm zugleich Liebe zu allem, was ſchön und gut 
beißen mag. Dafür zu erwarmen, daran feſtzuhalten, dafür zu zeugen und mit Muth und 
entſchiedenem Willen zu wirken — daran erkannte er den Mann. Daß das menſchliche 
Geſchlecht, ob auch unendlich langſam, zum Beſſeren und Hoͤheren ſich entfalte, daran zwei⸗ 
felte er im Ernſte wol nicht, obwol ihn die Hoffnung, daſſelbe werde in Folge der wach- 
ſenden Fortſchritte auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften ſicherer und raſcher ſein Ziel verfol⸗ 
gen, nicht erfüllte. 

Als Lehrer in den Wiſſenſchaften und in den alten Sprachen zeichnete ihn nicht 
bloß eine große Klarheit, ſondern auch der rechte Takt im Unterſcheiden des Zweckmäßigen 
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und Nothwendigen von dem Ueberflüſſigen und Nutzloſen aus. Sein Vortrag war deut⸗ 
lich, der Ausdruck beſtimmt, der Ton der Sprache belebt, natürlich; die Schüler hörten's 
ihm an, daß er ſelbſt mit Liebe bei der Sache weilte und ſchenkten mehr noch in Folge 
der Behandlungsweiſe den Lehrobjekten, die an ſich für die Jugend im Allgemeinen nichts 
Anziehendes und Feſſelndes haben, ihre Aufmerkſamkeit. Er war zum Schulmanne gebo⸗ 
ren“) nach Herz und Geiſt, vielleicht mehr noch zum Director einer Anſtalt. 

Wie er in der Pädagogik feſten und richtigen Grundſätzen folgte, ſo behielt er 
überall eine woldisciplinirte Zucht im Auge. Was er in den Angelegenheiten der Schule 
anzuordnen für nöthig fand, das bewährte ſich in der Ausführung, wenn feinen Rathſchlä— 
gen Gehör gegeben ward. Niemals zwang er, am wenigſten in gleichgiltigen Dingen, 
Anderen ſeine Meinung auf. Klüglich ließ er manches Alte eine Zeit lang beſtehen, wenn 
er ſah, daß daſſelbe von ſelbſt aufhören werde, oder daß es ohne beſondere Nachtheile eine 
Weile fortdauern könne, oder auch wenn das Neue an Stelle des Verjährten noch nicht 
erprobt und zweifelhafter Natur war. Manches änderte er ohne anzufragen; der Zuſtim⸗ 
mung und Billigung der Behörden konnte er in ſolchen Fällen im Voraus gewiß fein, 
War die Verantwortlichkeit für eine ſelbſtändig getroffene Einrichtung größer, ſo unterließ 
er es nie die Anſicht und den Willen derſelben einzuholen. In einzelnen Fällen jedoch 
zeigte ſich eine ängſtliche Behutſamkeit, namentlich in Gutachten delicaterer Natur. 

Dabei beſaß er eine große geſchäftliche Gewandtheit. Seine Berichte zeichneten 
ſich durch Schärfe in der Auffaſſung und Klarheit in der Behandlung des zu bearbeitenden 
Gegenſtandes aus. Pedanterie war ihm fremd; geſunde Praxis lieber als Theorieenwe⸗ 
ſen; die zunehmende Schreiberei läſtig, nicht wegen der Mühe, ſondern wegen der Nutz— 
loſigkeit. 

Gegen ſeine Collegen war er ſtets die Freundlichkeit und Gefälligkeit ſelber. 
Seine Belehrungen, Mahnungen, Warnungen hatten nie etwas Herbes oder Herriſches — 
feiner Beſonnenheit und Unparteilichkeit, feiner unerſchütterlichen Ruhe und feinem würde— 
vollen Benehmen mußte jeder volle Anerkennung gewähren. Wehe thun wollte er nie. 
„Es iſt in der That, ſchrieb er einmal, ein trauriges Loos an der Spitze eines Collegiums 
von Geſchaftsmännern zu ſtehen; die Ausbrüche der Selbſtſucht, des Eigendünkels, der ein⸗ 
ſeitigen Anſichten, der Parteiſucht, der Sucht ſich Einfluß auf die Leitung der Angelegen- 
heiten zu verſchaffen machen einem gewaltige Sorge und erfordern eine ununterbrochene 


*) Gleichwol erklärte er einmal: es könne kaum einen Stand geben, der in aller Hinficht mit 
ſoviel Leiden und Laſten zu kämpfen habe, als der Schulſtand und nie werde er einem jungen Menſchen, 
der irgend einen Anſpruch auf Lebensglück mache, rathen, dieſen unſeligſten aller Stände zu ergreifen. 
Aber, fügt er hinzu, wie der Menſch der Gewohnheit unterthan, d. b. irgend etwas in feinen Verhält— 
niſſen liebgewinnt, ſo daß es ihm ſchwer werde ſich davon zu trennen, ſo gehe es auch dem Schulmanne. 
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Aufmerkſamkeit, wenn man nicht das Kind mit dem Bade ausſchütten und über dem Un⸗ 
kraut den Weizen ausrotten will.“ 

Eben ſo offen und human ſprach er ſich in den jährlichen Einleitungsſchreiben zu 
den Programmen über vorhandene Mißſtände gegen das Publikum aus und mit der ſcho— 
nendſten Milde rügte er unabläſſig die Mißgriffe der häuslichen Zucht und Erziehung. 

Gründliche und tiefe Einſichten in die Lehr- und Erziehungskunſt wird ihm Nie⸗ 
mand abſprechen wollen. Non scholae sed vitae. Das war auch ſeine Anſicht. Doch 
ſollte man das nicht ſo verſtehen, als ob die Schule die Aufgabe habe, den Knaben oder 
Jüngling für irgend einen engbegrenzten Lebensberuf vorzubereiten oder gar abzurichten 
oder ihm auch nur ein beſtimmtes Maß von poſitiven Kenntniſſen mit in's Leben zu geben 
ohne richtiges Verſtändniß. Zweck der Schule überhaupt ſei die dem Menſchen verliehenen 
Anlagen und Krafte des Geiſtes an den entſprechenden Objekten zu wecken, zu bethätigen, 
zu üben. Dahin arbeiten, daß in der Entwickelung derſelben nirgend eine Lücke bleibe, ſei 
Thorheit und unmöglich. Genug, wenn jene ihre Schüler mit der Kraft verlaſſe, um ſich 
in den Lebenseinrichtungen zurecht zu finden. Gleich anderen war ihm die Schule nur der 
Eine Geiſt und Charakter bildende Factor, der zweite die Welt. Als er im Jahre 1801 
den Auftrag erhielt, eine Idee zu einem Inſiegel für die Conradiſche Erziehungsanſtalt an⸗ 
zugeben, fiel ihm ein, daß eine am Ufer eines Waſſers um ihre junge Entenbrut ängſtlich 
hin und berlaufende Henne ein die Sache wol andeutendes Sinnbild fein dürfte und 20 J. 
fpäter ſchrieb er: „Wie die Henne um ihre junge Entenbrut treiben wir uns mit gewalti= 
ger Geſchaftigkeit am Ufer des Stromes der Zeit umher und wollen nicht, daß unſere 
Jungen ſchwimmen lernen. Sie lernen es aber doch und werden dereinſt nicht nach uns 
fragen, fo wenig als wir in tauſend Fällen uns nach unſeren Eltern und Voreltern gerich- 
tet haben. So will es die Natur.“ „Fragt man die Erfahrung, ſo ſcheint es allerdings 
gewiſſe Grundbedingungen der Seele zu geben, welche keine Erziehung und kein Unterricht 
aufhebt oder man erkläre uns, wie nicht das Geſchlecht, wol aber öfter die Unterrichtetſten 
und Aufgeklärteſten jahe Rückſpruüͤnge thun und ſich dem Aber- und Wunderglauben in die 
Arme werfen.“ Und ſchon früher: „Der dereinſtige höhere oder niedere Grad der Bildung 
eines Menſchen hangt ganz und gar nicht allein von der Schule und von dem Unterrichte 
und ſeiner Methode ab. Die wahre Bildung gebt erſt dann an, wenn er die Schule ver— 
läßt und die Schule macht dem Menſchen bloß möglich zum gebildeten Manne ſich einſt zu 
entwickeln. Je mehr ſie für den Boden thut und je zweckmäßiger das iſt, was ſie thut, 
deſto beſſer. Aber ob etwas auf ihm aufgehen und ob Wind und Wetter es aufgehen und 
zur Reife kommen und gedeihen laſſen werden, das wird immer von dem Menſchen und 
von feinen übrigen Verhaltniſſen abhängen.“ 

Ebenſo hat das Gymnaſium es mit einer materiellen Vorbereitung auf irgend ein 
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fünftig zu erwählendes Fach überall nicht zu thun. Aus dieſem Grunde wollte Mund das 
Erlernen der hebräiſchen Sprache aus ihm verwieſen haben“). Erweckung, Kräftigung, 
Uebung des Geiſtes und die Freude daran iſt auch ſeine Aufgabe: wiſſenſchaftliche Bildung 
fein Zweck, nicht Bildung zur Wiſſenſchaft. Wie die Unterrichtsgegenſtände, an denen jene 
gewonnen werden kann, ſich zu dem künftigen Fachſtudium verhalten oder mit deſſen Inhalte 
verbunden ſind, darnach hat der Schüler, haben die Eltern nicht zu fragen. Das meinte 
Mund, wenn er 1820 ſchrieb: „Das Gymnaſium ſoll den Schülern Bildung geben, die 
Univerſität Gelehrſamkeit. Darnach beſtimmt ſich, was und wie es auf den Gymnaſien 
zu treiben iſt. Philologen (Theologen, Juriſten, Medieiner u. ſ. w.) hat die Univerſität zu 
bilden, nicht die Schule.“ In dem auch bier nicht ohne leidenſchaftliche Heftigkeit gefuͤhr⸗ 
ten Streite über den Werth und die Bedeutung der formalen Bildung, von vielen freilich 
mit dem armſeligen grammatiſchen Formalismus verwechſelt, entſchied er ſich, wie anders 
auch nicht zu erwarten, für das Ueberwiegen der Philologie, nur nicht qua Philologie, 
als des vornehmſten Mittels wahrhafter Geiſtes- und Charakterbildung, bei der es nicht 
auf das Wiſſen, ſondern auf das Können, nicht auf die Maſſe des Gelernten, ſondern auf 
die geiſtige Kraft ankomme. Werde jene durch die Kunſt des Lernens geübt, ſo das Lernen 
ſelber, das nichts weniger denn ein fruchtloſes Empfangen ſei, durch das Studium der 
claſſiſchen Sprachen vermittelt. Was dieß zu leiſten vermöge, konne in gleichem Grade 
und Maße weder die Mathematik, noch ſonſt eine Diseiplin. Freilich komme alles dabei 
auf die Art des Betriebes an, obſchon der Erklarungsgrund des wirklichen oder vermeint⸗ 
lich geringen Erfolges, den man der Gymnaſialbildung zuſchriebe, mehr in der von den 
Erfahrungen und dem Willen der Lehrer unabhängigen Lehrverfaſſung, nicht wenig auch 
in den mancherlei das Gedeihen der altklaſſiſchen Studien hemmenden und ſtörenden Ein⸗ 
flüffen unſerer ſocialen und politiſchen Verhältniſſe und Zuſtände zu ſuchen ſei. Er ſelber 
ſah ſich durch das Drängen von verſchiedenen Seiten her genöthigt den ſogenannten rea⸗ 
liſtiſchen Anforderungen Zugeftändniffe zu machen, wie ſchon vor den 307 Jahren z. B. 
das Dispenſiren nicht zu den Univerſitätsſtudien beſtimmter Knaben vom Erlernen der grie⸗ 
chiſchen Sprache durchaus gegen ſeine Ueberzeugung war. 

Darum auch war er an und für ſich nicht gegen die Einrichtung ſogenannter Real 
und Bürgerſchulen. Wie hätte er, der praktiſche Mann, die Macht einer Zeitrichtung unter⸗ 
ſchätzen können, in welche allmählig tauſende aus allen Schichten des Volkes hineingezogen 
wurden; mit Recht jedoch wies er die den Gymnaſien gemachten Vorwürfe zurück und 
zweifelte nur an der Lebensfähigfeit mit unzureichenden Mitteln ausgeſtatteter Bürgerſchulen. 


*) Goethe ſagte einmal: Treffliche Menſchen leben in einer Art von Verzweiflung, daß fie 
dasjenige, was fie amts⸗ und vorſchriftsmäßig lehren und überliefern ſollen, für unnütz und ſchädlich halten. 


„Warum ſollen, ſchrieb er einmal, Gymnaſien und Bürgerſchulen nicht nebeneinander 
beſtehen können, wofern nur jede ihre beſondere Aufgabe und die zu deren Erreichung 
nothwendigen Bedingungen feſthält?“) Darin müſſen am Ende alle Schulen ihr Haupt: 
ziel ſuchen: Den Knaben und Jüngling, ſoweit das durch Unterricht und Zucht geſchehen 
konne, verſtandes⸗ und willenskraftig in das Leben zu entlaſſen. Freilich iſt der erziehende 
Einfluß, den die Schule überhaupt, Bürgerſchule und Gymnaſium insbeſondere, üben, ver: 
baltnißmaßig gering. Wie lange leben denn die Schüler in unmittelbarem Verkehr mit 
ihren Lehrern? Oder wo iſt eine Schule, deren Lebrer in gleichen Anſchauungen und mit 
gleicher Kraft dem jugendlichen Willen ſeine Richtung auf das Wahre, Gute und Rechte 
geben? Bei wievielen Knaben beſteht das Erziehungsgeſchaft lediglich in einem Abweiſen 
und Fernhalten, im Zurückdrangen und Ausrotten verkebrter Neigungen und verderblicher 
Gewohnheiten, welche, wenn nicht das väterliche Haus, doch nicht die Schule oft viele 
Jahre mindeſtens überſehen, wenn nicht gar gepflegt hat. Von der Schule fordern; daß 
ſie theils durch den Unterricht, theils durch die Anwendung von Diseiplinarmitteln, ihre 
Knaben und Fünglinge zur Rechtlichkeit im künſtigen Leben und zu einem ſogenannten mo⸗ 
raliſchen Wandel anfübre, iſt ebenſo thöricht als auch der höchſten pädagogiſchen Kunſt un⸗ 
möglich alle Fehler der Natur und alle in die Schule bineingetragenen Verkehrtheiten nie- 
derzuhalten und zu tilgen. Die Disciplin ſteht zu dem Unterrichte in einem untergeordneten 
Verhaltniſſe. Beruht die Sittlichkeit auf der Geſinnung, fo wirkt die Schule als Erziehe⸗ 
rin auf dieſe nur durch die Ausbildung der intelleetuellen Seite des Menſchen. Ohne be— 
barrliche Ausdauer von der einen, ohne ſtrengen Gehorſam von der andern Seite jedoch 
iſt dieſe nicht zu gewinnen noch zu fordern. Innere Veredlung gedeiht nicht ohne äußerliche 
Ordnung. Unruhe und Zerſtreutheit des Schülers vereiteln alle Anſtrengungen des Lehrers; 
aber auch die paſſipe Aufmerkſamkeit macht nachläſſig, faul und ſtumpf. Mangel an Selbſt⸗ 
thatigkeit, Widerwillen gegen geordnetes Denken und Wollen erzeugen weibiſches Weſen 
und Rohbeit der Geſinnung; ohne Luſt zur Arbeit kein Wachstbum an Kraft und Wiſſen, 
ohne dieß keine Freudigkeit am Arbeiten. Durch Strafen oder Belohnungen das eine oder 
die andere erzwingen oder wecken wollen iſt ſo thöricht als gefährlich: die beſſernde Kraft 
der Strafe, die ohnehin nur eine Suͤhne für das Vergangene iſt, mindeſtens zweifelhaft; 
durch Belohnung zu Gehorſam reizen macht lohnſüchtig und vermehrt die Zahl der Sclaven. 
Wende man ſich immerhin an die Einſicht der Gereifteren und Erwachſeneren, um des 


„) An die Zweckmäßigkeit und Dauerhaftigkeit einer Verbindung der alten und neuen Schule 
glaubte er ſchwerlich — ſein Gutachten darüber vom Jahre 1829 kenne ich nicht —. Daß aber das 
ſeit 1809 in Preußen herrſchende Spſtem des Gymnaſialweſens durch ein anderes von einer nutzbringen— 
deren Richtung zu Gunſten der bis dahin verabſäumten practiſchen, realen und experimentalen Wiffen- 
ſchaften verdrängt werden ſollte, hatte er ſchon früher als ein ſchlimmes Zeichen erkannt. 
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freien Gehorſams gewiß zu werden, obſchon der in der ſittlichen Freiheit wurzelnde Gehor⸗ 
ſam nur das Reſultat einer langen Arbeit iſt. Kinder und Knaben durch das Vorhalten der 
Gründe zu erziehen iſt der kürzeſte Weg und das ſicherſte Mittel ſie dumm zu machen. 
Sehr übel freilich, wenn der Reizbarkeit der Natur, dem Hange zur Trägheit, dem Geiſte 
der Lüge, der Neigung zur Ungebundenheit durch die Nachſicht, die Charakterſchwäche, den 
böſen Willen des elterlichen Hauſes Vorſchub geleiſtet und die Schule mit ihren Bitten 
und Wünſchen, ihren Vorſchriften und Mahnungen das kindliche Gemüth gegen Verweich— 
lichung und Eigenſinn zu wahren, nicht gehört, mit ihrer Kurzſichtigkeit belächelt, für die 
Folgen einer verkehrten Erziehung, eines erfolglos gebliebenen Unterrichts verantwortlich 
werden ſoll! Allein Mund gehörte nicht zu denen, welche „den Kindern das Leben ange— 
nehm machen zu müſſen meinen“. Auch er war der Anſicht, daß das Leben auf Zartſinn 
und Gefälligkeit ſich nicht erbauen laſſe und daß es nichts thue, wenn das Unglück den 
jungen Menſchen derb durchknete, weil wer nichts getragen, auch nichts ertragen lerne. 
Schon um das Jahr 1808 klagt er, daß man ſeine Kinder nicht zeitig genug groß ſehen 
fönne und daß man ihnen ſoviel Freude machen zu müſſen glaube, als möglich. Iſt das 
künftige Leben ohne Entbehrungen? Warum ſoll der Jüngling ihrer nicht gewohnt werden? 
„Aber, heißt es an einer andern Stelle, die eigentliche Quelle der Verderbniß unſerer Ju⸗ 
gend überhaupt ſowol, als der Schuljugend inſonderheit, iſt in dem gänzlichen Mangel 
wahrer Liebe zu den Eltern zu ſuchen“) und dieſer Mangel ſchreibt ſich lediglich daher, 
daß man ihnen von erſter Kindheit an Alles gewähren zu müffen glaubt, was fie verlan— 
gen, daß man ihnen mit Gaben entgegenkommt, an die ſie nicht einmal gedacht haben und 
die man ihnen wol gar aufdringt. Daher denn der Wahn in ihnen, daß alles ſich nach 
ihren Anſichten richten und geſtalten, daß alles nach ihrem Willen gehen muͤſſe. — Ge⸗ 
ſchieht ſpäter ihrer Ein- und Anſicht Eintrag, iſt man mit ihren Leiſtungen nicht zufrieden, 
ſpricht man wohl gar Tadel über fie aus, fo werden fie über dieſe ganz ungewohnte Be— 
handlung aufſäſſig; glauben, man handle gegen fie mit Willkür u. ſ. w. Und wenn nach 
dieſen Maximen nicht in allen Familien verfahren würde, ſo hätte gleichwol dieſe ſublimirte 
Humanität der einen den verderblichſten Einfluß auf die geſunde Erziehungsweiſe der ans 
deren und auf die Schule. Alles drohe den Krebsgang. Wie, fragt er, iſt da zu helfen? 
Gar nicht. Den Kopf ſteifhalten und abwarten, was die verhängnißvolle Zukunft bringen 
wird.“ Die Dinge gehen laſſen, wie fie wollten und ſich in das Unabwendbare fügen, 
meinte er nicht; daß die Schule ſich dem Einfluſſe der Familie und des öffentlichen Lebens 
entziehen könne, ebenſowenig; wol aber drang er unabläſſig auf eine feſte und gute Gewöh⸗ 
nung; die jedoch ſei zunächſt und zumeiſt die Sache des Hauſes. Mit Methoden nach⸗ 


) Ob nicht mehr in dem Mangel an Ehrfurcht und Ehrerbietung? 
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und abbelfen wollen, ſei fruchtlos. „Je größer die Anzahl der über Erziehungs- und Un⸗ 
terrichtsmethoden erſcheinenden Anſichten und Werke, um ſo ſchlechter ſtehe es mit der Zus 
gend.“ Nur auf dem Boden einer ſtrengen Zucht bildet ſich ein beſſeres Geſchlecht mit 
geſundem Auge und warmem Herzen und einer thatkräftigen Geſinnung; eine ſchlaffe Zucht 
zu Hauſe und in der Schule iſt der Acker, auf dem Verdruß und launenbaftes Weſen, 
Leiſetreterei und Selbſtſucht üppig gedeihen. 

Darum auch ſchätzte Mund den Werth eines Lehrers mehr nach feinen Leiſtungen, 
als nach ſeinem Wiſſen. 

Um den ſchaͤdlichen Wirkungen, welche die Richtung der Zeit auf Genuß und Zer— 
ſtreuung bervorriefen, wenigſtens bei der erwachſeneren Jugend entgegenzuarbeiten, ſchien 
auch Mund in den ſogenannten freiwilligen Privatſtudien ein pädagogiſches Mittel gefun— 
den zu haben. Zu dem Zwecke, die Schüler der beiden oberen Klaſſen durch Bearbeitung 
von Aufgaben außerordentlich zu beſchäftigen, fie an felbftändigen Fleiß zu gewöhnen, in 
ihnen dadurch die Arbeitsluſt zu wecken und ſie zu einem gründlicheren Eindringen in ein— 
zelne Materien zu nöthigen, wurde ein vierwöchentlicher Cyelus von Arbeiten angeordnet, 
indem jede Klaſſe in vier Ordnungen eingetheilt, und abwechſelnd von jeder in der einen 
ein lateiniſcher, in der anderen ein griechiſcher, in der dritten ein mathematiſcher, in der 
vierten ein deutſcher Aufſatz eingefordert wurde. Dabei blieb es den Fachlehrern uͤberlaſſen, 
ob fie ſelber jeder Abtheilung das Thema der Ausarbeitung ſtellen, oder einem jeden ein— 
zelnen aus einer Anzahl gegebener Themen das ſeiner Individualität am meiſten zuſagende 
zu wählen, anbeimgeben, oder endlich dem einzelnen freiſtellen wollte, ſich ein beliebiges 
ſelber zu ſuchen. In dem erſten Falle jedoch blieb die Arbeit obligatoriſch, was ſie ja 
nicht fein ſollte; in dem dritten griff der Schüler leicht fehl, ob er ſich's zu leicht oder zu 
ſchwer machte. Der Unfleißige, Träge, Gedankenarme ſchmückte ſich mit fremden Federn. 
Am zweckmäßigſten ſchien es jeden aus einer gegebenen Anzahl von Aufgaben ſich die ihm 
zuſagende ſelbſt wählen zu laſſen. — Als eine Vorbereitung für die Abiturientenprüfung 
erſchienen die ſchriftlichen in der Klaſſe unter den Augen des Fachlehrers anzufertigenden 
„Probearbeiten“ vor dem Schluſſe jedes Halbjahres zweckdienlich. Dergleichen wurden in 
derſelben Zeit in allen Klaſſen angefertigt, theils um dem Schuͤler Gelegenheit zu geben 
in einer zugemeſſenen Zeit zu zeigen, was er zu leiſten vermöge, theils um dem Lehrer es 
möglich zu machen, aus der Art, wie der Schuler in der Schule verführe, einen Schluß 
zu ziehen auf ſeine Methode zu Hauſe zu arbeiten, theils auch um die eingelieferten, von 
dem Lehrer kritiſirten Speeimina als Maßſtab des Urtheils bei der Verſetzung zu Grunde 
zu legen, oder bei den öffentlichen Prüfungen dem Publikum zur Einſicht darzubieten. 

Mit dieſen ſchriftlichen Prüfungsarbeiten war zugleich eine Reviſion der Klaſſen 
verbunden, da denn der Director die von ihm zuvor gleichfalls angeſehenen Aufſätze bald 
zur Rüge, bald zur Aufmunterung aller oder einzelner benutzte. 3 
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Das Verſetzungsgeſchäft ward unter Mund's Leitung mit faſt peinlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit geführt und doch ſah er ſich einige Male zur Abwehr gegen ungebührliche Beur⸗ 
theilungen gerade dieſer Arbeit öffentlich aufzutreten gezwungen. Ebenſo umſichtig, um 
nicht mehr zu ſagen, verfuhr er bei der Ermittelung der Zeugnißnummer und bei der Ab— 
faſſung der Dimittendenzeugniſſe, obſchon er mit der Geſetzgebung in dieſer Beziehung 
mehrfach nicht einverſtanden war. Größtentbeils ſtand fein und feiner Collegen Urtheil 
über die wiſſenſchaftliche oder ſittliche Reife der Abituren ſchon vor der Prüfung feſt. 
Die ſchriftliche Prüfung, fo wie die muͤndliche, galt ihm in der geſetzlich beſtimmten 
Art wenn nicht für überflüffig , doch nicht für zuverläßig genug und das ganze Geſchaft, 
fo zeitraubend und mühevoll es war, für ebenſo verdrießlich und wegen der bisweilen ſelbſt 
kleinlichen Ausſtellungen der Reviſionsbehörde für verletzend. Dieſe Prüfungen unter dem 
Vorſitze eines Commissar. regim. ſchienen ihm überhaupt mehr zur Rechtfertigung der 
Lehrer in den Augen der Eltern beibehaltenswerth, denn daß ſie im Stande wären die 
durch jahrelangen, tagtäglichen Verkehr mit den Jünglingen und durch häufige Beſprechung 
ihres geiſtigen Wachsthums allmählig gewonnenen aber in den bei weitem meiſten Fallen 
ſicheren Urtheile zu mobdifieiren oder umzuſtoßen. Am meiſten nahm er an den verordneten 
Religionsprüfungen Anſtoß, zumal wenn dieſelben dazu dienen ſollten, den religiöſen oder 
kirchlichen Standpunkt der zu Prüfenden zu ermitteln. 

War er religiös? ein wahrer Verehrer der Chriſtusreligion? gleichgiltig gegen 
die Heilighaltung der äußeren mit der inneren Verehrung Gottes und Jeſu zuſammenhan⸗ 
genden Formen des Gottesdienſtes? — Iſt der Ausſpruch Goethe's: Wer Wiſſenſchaft und 
Kunſt beſitzt, der hat auch Religion, nicht ein Irrthum, keine Lüge, fo batte unſer Mund 
Religion. Hängt nach Leſſing Ergebenheit in Gott nicht ab von unferem Wahne über 
Gott und iſt jene die Frucht des lebendigen Gefühls unſerer ewigen Abhängigkeit von eis 
ner höheren Macht; beſteht aber hierin das Weſen der Frömmigkeit und offenbart ſich dieſe 
in der gehaltenen Zucht des Lebens, fo dürfen wir keinen Augenblick anfteben ihn auch ei- 
nen frommen Menſchen zu nennen. Doch war ihm Frömmigkeit nicht Zweck, ſondern Mit: 
tel; die Religion kein Syſtem einer gelehrten und tiefſinnigen Erkenntniß, ſondern eine er— 
hebende und tröſtende Freundin. Ohne über ſein hartes Geſchick zu klagen und zu murren, 
betrachtete er daſſelbe auch nicht als Laͤuterungsmittel. Mit ſeltener Geduld ertrug er das 
Unheilbare und ſah ruhig, obſchon mit ſehnſüchtigem Verlangen, feinem Ende entgegen. 
Ueber religiöſe Dinge ſprach er wenig; er fürchtete die ewige Verwechſelung des einfachen 
Gottesglaubens mit der Theologie und für einen Atheiſten zu gelten, wenn er für ſich die 
volle Freiheit des Denkens, Forſchens, Prüfens und Zweifelns in Anſpruch nahm. Der 
ſtärkſte Beweis für das Daſein Gottes war ihm der, daß es ſich nicht beweiſen laſſe. 
Denn wäre kein Gott, woher dem Menſchen die unaustilgbare Idee von einer Kraft, zu 


der er im Verhältniß der Abhängigkeit ſtehe und die über alles, was ihn umgebe, erhaben 
ſei? Freilich ſah er auch, daß jeder ſich „feinen lieben Gott“ jo mache, wie er ibn für 
ſich am beſten finde. Insbeſondere hätten die alten Männer und Weiber ihren eignen lie⸗ 
ben Gott. Dem großen Hauſen der Gelehrten und Ungelehrten, ſelbſt der Denker und 
Nichtdenker, ſcheine nichts ſchrecklicher zu ſein, wenigſtens nach ihren äußeren Geberden zu 
ſchließen, als das Wort Atheiſt und Atbeismus. Die guten Leute wüßten oder wollten es 
zum Theil nicht wiſſen, was es mit dieſem Worte auf ſich habe. Sie wüßten nicht, daß 
fie ſelber ſammt und ſonders die gröbften Atheiſten und zugleich die größten Frevler ſeien, 
welche Selbſtdünkel und Eitelkeit erzeugt habe, indeß der einſame, beſcheidene Philoſoph 
doch fürwahr der rechte Mann ſei, der ſelbſt ergriffen von der hohen Majeſtät deſſen, was 
ihn umgebe und in tiefem Gefühle der eignen Unbedeutendheit ſich vor derſelben in den 
Staub werfe und ſich ſcheue vorwitzig und eitel über Etwas abzuſprechen, wovon er auch 
nicht die erſten Anfangsbuchſtaben zu begreifen im Stande ſei. Aber fo ſei das eitle Men- 
ſchenvolkchen; um Worte und mit Worten verſolgen, peinigen, ſchlagen fie einander todt 
und das um jo mehr, je weniger fie recht wiſſen, wovon die Rede if.“ — “) 

Wie junge Menſchen ihr Fleiſch und ihre Vernunft im Buchſtabenglauben unter⸗ 
jochen konnten, begriff er nicht; ebenſowenig, daß andächtig ſchwärmen ſchwerer ſein ſolle, 
als gut handeln; mit ſittlicher Entrüſtung jedoch fab er auf diejenigen, welche die Religion 
zu einem Mittel im Dienſte des Wahns und des Laſters machten und mit ihr auf das 
Verderben der Völker ſännen. Freilich dürfte mancher, wenn fein Leben nicht widerſpro— 
chen batte, an feinem religiöſen Sinne irre geworden fein, wenn er von ihm das offene 
Geſtandniß vernommen hätte: „ich habe nie begreifen konnen, wie man jemandem für fein 
Daſein Dank wiſſen könne. Aber wol danke ich mit warmer Inbrunſt meinem Schickſale, 
daß mein Loos nicht ſchlechter gefallen iſt“ oder wenn er feine Gedanken über Vorſebung 
und Unſterblichkeit laͤſe. Wie Paulus ſah er als Haupt- und Grundquelle des in der Welt 
und unter den Menſchen herrſchenden geiſtigen Elendes die adınia an — die Ichſucht und 
daß das Chriſtenthum feine Aufgabe Irrthum und Bosheit aus der Welt zu entfernen und 
Licht und Liebe zum Guten allgemeiner zu machen in faſt 2000 Jahren nicht geloͤſt habe, 
dafür machte er alle verantwortlich, die nicht zufrieden mit dem Bekenntniſſe: „Ein jeglicher 
Geiſt, der bekennet, daß Jeſus der Chriſt ſei, iſt von Gott“ ſtatt durch Lehre und Schrift 
für die Herſtellung eines ſittlichen Lebens im Geiſte Chriſti zu wirken in dem unheilvollen 
Wahne: das Weſen des Chriſtenthums beſtände in der gläubigen Annahme aller mit der 


) Goethe: „Die Leute tractiren den göttlichen Namen und das göttliche Weſen, als wäre 
das unbegreifliche nicht auszudenkende Weſen nicht viel mehr als ihres Gleichen. Er wird ihnen — zu 
einer Phraſe, zu einem bloßen Namen; ſie denken gar nichts und würden durchdrungen von ſeiner Größe 
verſtummen, ihn vor Verehrung nicht nennen mögen.“ 
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Zeit in der Kirche von unwiſſenden, befangenen oder felbftfüchtigen und eigenſinnigen Prie— 
ſtern und Theologen erfundener und je unbegreiflicher und unpraktiſcher um ſo feſter bin— 
dender und verpflichtender Dogmen, die Bildung des Herzens verſäumten und das Princip 
des Evangel. die Liebe in allem und zu allem zur Geltung zu bringen vergäßen; für ſich 
zwar, doch nicht für Andersdenkende die Freiheit einer ernſten und ehrlichen Forſchung in 
Anſpruch nähmen oder genommen hätten und nicht begreifend, daß auch das Chriſtenthum 
in jedem ſich eigenthümlich geſtalte, eifriger auf eine Uniformität im Auetoritätsglauben, 
als auf eine freie Uebereinſtimmung im ſittlichen Leben binarbeiteten, weil geiſtige Trägheit 
und ein gedankenloſes Nachplappern unverſtandener und unverſtandlicher Satzungen den 
Menſchen gefügiger und geborfamer mache, als eine durch ſelbſttbätiges und ſelbſtändiges, 
zugleich den Willen zum Sittlichen beſtimmendes Denken erworbene Ueberzeugung von der 
ewigen Wahrheit des Ausſpruchs: in ihm war das Leben und das Leben war das Licht 
der Menſchen. Nicht das tadelte er, daß man den großen Haufen nicht ohne Weiteres auf 
die Höhe der Zeit (2) ſtelle, wol aber, daß man ihm ſort und fort die Milch der Kinder 
reiche. Verhaßt waren ihm alle Religions- und confeſſionellen Streitigkeiten“), die Be— 
griffsweisheit ihm fo zuwider, als das Nebeln und Schwebeln in dunkeln Gefühlen; jedoch 
„mit dem Verſtande kommt man immer ſchon zurecht; Gott bewahre uns nur vor Be— 
ſchränktheit und Dummheit“. 

Auf eine Schlußbemerkung einſtmals: in necessariis unitas, in dubiis libertas, in 
omnibus caritas, antwortete Mund mir: Wären wir nur alle erſt über das Weſentliche 
und Nothwendige im Klaren, wir hätten dann nicht nöthig über das Zweifelhafte und 
Vieldeutige zu hadern und das Letzte als das Wichtigſte fände ſich von ſelber. 

Für die zelotiſchen Eiferer gegen ein gründliches Studium der alten Klaſſiker batte 
er nur ein Lächeln. Aber lange vor dem bekannten Feldzuge gegen das ſogenannte heidni— 
ſche Treiben in den Gymnaſien ſchrieb er: „Hätten wir keine poſitive auf ſchriftliche Ur— 
kunden gegründete und ſich ftügende Religion, zu deren Erkenntniß es immer eines richti— 
gen, auf einer gründlichen Kritik und geſunden Interpretation beruhenden Verſtändniſſes 
jener bedürfen wird, ſo könnten wir vielleicht die Kritik eines bis ad minutias gebenden 
Studiums der alten griech. und romiſchen Schriftſteller entbebren. Jetzt müſſen wir an 
dieſen lernen die erſteren zu behandeln.“ Mit andern Worten: Religion und Wiſſenſchaft 
ſind nicht zu trennen, obne dieſe iſt jene nur ein dunkles Ahnen, ein verworrenes Gefühl, 
kein klares inniges Bewußtſein von Gott und feiner Offenbarung. Gewiß: Chriſtus war 
ihm mehr als Socrates, aber Chriſtenthum nicht eins mit Kirchenweſen und die Kirche 

) Hopital: Bei allen Religionsſtreitigkeiten führt der Teufel den Vorſitz oder wie der Pfar— 


rer bei Cervantes: Hinter dem Kreuze ſteckt der Teufel. Und Mirabeau: Gebt mir ein dummes Thier 
und ich mache euch auf der Stelle ein reißendes Thier daraus. 
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nicht die ſeligmachende, welche die anderen verdammt. Daß er Dffenbarungsgläubiger im 
kirchlichen Wortſinne geweſen ſei, wage ich nicht zu behaupten, wahr jedoch iſt, daß er das 
Weſen des Proteſtantismus nicht in eine Unabhängigkeit von aller Autorität ſetzte.“) 

Ob er der Kirche und ihren Inſtitutionen abgeneigt war? Durchaus nicht. Er 
erkannte die Berechtigung des Aeußerlichen neben dem Innerlichen an, wollte jedoch das 
Aeußere für eine Stellvertreterin der Religion nicht anſeben; das Recht, was das religiöfe 
Gefühl der Ehrfurcht vor den Formen forderte, das ſprach er auch für ſich an, wenn er 
zu der Stufe der Kirchlichfrommen nicht berabſteigen konnte. Um andern durch häufigen 
Kirchenbeſuch ein Beiſpiel zur Nachahmung zu geben, ohne innerlichen Trieb, hielt er für 
unehrlich; eine mechaniſche Gewöhnung geradehin für unzuläſſig. Irrte er, ſo hatten die 
am wenigſten Recht ihn zu tadeln, welche mit der Wahrnehmung des äußern Dienſtes ſich 
die Verpflichtungen gegen die Gebote der Sittlichkeit abkauften. 

An der zweimaligen Communionsfeier im Jahre nahm er, wenige Male ausge— 
nommen, regelmäßig Theil und war dann gewiß mit geſammeltem Geiſte dabei. Nach 
einer uralten Sitte nahmen am Schluſſe der halbjährigen Leetionen die Lehrer mit den 
confirmirten Schülern des Gymnaſiums gemeinſchaftlich an der öffentlichen Abendmahlsfeier 
Theil, nachdem die letzteren vor Ablegung der allgemeinen Beichte zu dieſer von dem erſten 
Oberlehrer durch eine Anſprache im Saale der Anſtalt vorbereitet worden waren. Das 
war des Guten ſicherlich zu viel und mußte der Beichtrede des Geiſtlichen in den meiſten 
Fällen und bei der Mehrzahl der confirmirten Schüler Eintrag tbun; nun gar wenn ein— 
mal der Religionsunterricht in einer der vier oberen Klaſſen auf den Sonnabend verlegt 
war. Schon 1810 mußte Mund die Eltern confirmirter Schüler bitten, von dem mehrfach 
ausgeſprochenen Wunſche dieſe von der Theilnahme an der gemeinſamen Communion zu 
dispenſiren, abzuſtehen und das Beiſpiel anderer zur Nachabmung empfehlen, ſelber ſich mit 
ihren Kindern an der heiligen Handlung zu betheiligen. Mochte dieß nun auch nicht eben 
häufig geſchehen — (in den meiſten Fällen nicht möglich fein), fo hielten wenigſtens mehre 
Jahre die meiſten Väter ihre Söhne von der Theilnahme nicht zurück. Mit der Zeit je— 
doch verminderte ſich die Achtung vor der Sitte und da Zwang anzuwenden ſo unchriſtlich 
als unmöglich war und die wiederholten Belehrungen und Erinnerungen von Seiten der 
Lehrer nur in ſeltenen Fällen wirkten, ſo ſaben ſich dieſe bisweilen ſaſt allein vor dem 
Altare des Herrn. 

Uebrigens eröffnete Mund nach Brauch und Sitte den täglichen Morgenunterricht 
durch Verleſung eines Gebetes, ſo lange ſeine Geſundheit ihm das erlaubte. Spater tha— 
ten das die Lehrer vor Anfang des Unterrichts in jeder Klaſſe. — Mochte der religioſe 


) Wer von keiner fremden Autorität wiſſen will, muß am Ende Sich zur Autorität machen 
und wird fo zum Tyrannen und Sclaven zugleich. 
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Glaube mit den zunehmenden Jahren auch bei ihm in eine Ueberzeugung von einem uberall 
in der Welt und im Menſchenleben waltenden Geſetze der Stätigkeit übertreten, nie doch 
hat er ſich angemaßt daſſelbe entdeckt oder das Ineinandergreifen der Bedingungen und 
den Zuſammenhang zwiſchen Urſach und Wirkung durchſchaut zu haben. Den Zweck und 
Plan der Schöpfung wie die Wege und Mittel der Weltregierung zu ſuchen und zu finden 
überließ er „Myſtikern, Poeten und Scholaſtikern“. 

Es ſchien ihm wol bisweilen mit der fortſchreitenden Entwickelung der Völker und 
Menſchen zu gehen, wie nach der Lehre der Kosmologen mit dem ruheloſen Fluge der 
Planeten. Im raſtloſen Umſchwunge ſuchen ſie den gemeinſamen Schwerpunkt und finden 
ihn nie. Oder wie Pauſanias, wenn er ſagt: Das Schickſal wolle ſtets etwas Neues 
ſchaffen, um es mit eiſerner Nothwendigkeit wieder zu vernichten und zu verwandeln; Ver— 
nichtung und Neubildung iſt das Leben der Natur. „Jahrtauſende arbeitet die Menſchheit 
ſich aus der Rohheit auf zu einem lieblichen Daſein zu ſchwingen, um in einigen Jahren 
um ſo ſchrecklicher in die Tiefe wieder hinabzuſtürzen.“ So ſchrieb er 1808, als „der 
Krieg eines einzigen Jahres, ein einziger Weltſtürmer, ein herzloſer Barbar wie ein Nord» 
ſturm die ſchönſten Blüthen verwelken machte, die herrlichſten Hoffnungen zertrümmerte“.“) 

Die Ereigniſſe des Jahres 1848 mit ihren Folgen ſchienen ihm ſeine Anſicht von 
der Siſyphusarbeit des Menſchengeſchlechts zu beftätigen. Mund war ein aufrichtiger An- 
hänger des Monarchismus; er liebte das Land, das er ſein Geburtsland nannte; jede 
andere als die monarchiſche Regierungsform ſchien ihm von dem Wege, auf dem für die 
Menſchheit wahres Heil — wenn ihr überhaupt eins kommen konne — ſich erwarten laſſe, 
abzuführen. Nannte er doch ſelber die preuß. Städteverfaſſung einen demokratiſchen Me: 
teorſtein, hinabgeſchleudert aus einer uns völlig fremdgewordenen Welt in eine rein mo— 
narchiſche Erde, ein unbegreifliches Nätbfel der Weisheit der Geſetzgeber. (J) 

Ordnete er in der Reflexion das Nationale dem Menſchheitlichen ein und unter, 
ſo gehörte er doch nie zu denjenigen Kosmopoliten, welche, indem ſie gleichgiltig auf das 
befondere und allgemeine Vaterland herabſehen, ſich hoͤchſtens am Studiertiſche für die 
Idee einer trotz aller Vielſeitigkeit und Mannichfaltigkeit der Völker doch zu einem brüder- 
lichen Ganzen verbundenen Menſchheit begeiſtern. Der Kampf für das Vaterland iſt 
menſchlich, gerecht, heilig. Gleich Anderen, die Alter, Körperſchwäche oder ſonſtige Ver— 
hältniſſe zurückhielten, an dem Kriege von 1813 perſönlich Theil zu nehmen — einzelne 


) Ueber Napoléon äußerte er ſpäter: „Sein Geiſt iſt zu befangen von der Kleinlichkeit des 
Ganzen, als daß er nach dem wahren Ruhme der Umſchaffer der Menſchheit zu werden, ſtreben ſollte. 
Er hat vielmehr, um ſeine Herrſchaft zu begründen, den menſchlichen Geiſt auf dem freien Wege, den er 
einzuſchlagen im Begriff war und zum Theil ſchon betreten hatte, aufgehalten und in ſeine ehemalige 
Beſchränktheit zurückzudrängen geſucht.“ 
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wol noch mögen ſich feines Mitausmarſches gegen ein dem Gerücht nach von Danzig ber 
ausgebrochenes Corps erinnern — folgte er mit wechſelnden Gefühlen den Verluſten und 
Siegen des preußiſchen Heeres; ſeine Freude über den Leipziger Sieg ſprach er unter an— 
derem in einem noch erhaltenen größeren Gedichte: „Die Schlacht bei Leipzig“ aus. 
Was ſpäter vorging, batte nicht immer ſeinen Beifall. War ihm auch ſtets der 
Ehrgeiz derer zuwider, welche unter der Maske der Vöoͤlkerbeglückung ſich ſelber nur em⸗ 
porzubringen trachteten und die Menge obne Verſtand und Urtheil zu blenden und zu ver— 
führen ſuchten, um mit denſelben Mitteln, welche ſie verdammten, über ſie zu herrſchen; 
beklagte er die berrſchenden Begriffsverwirrungen und den ſichtbaren Mangel an freiem 
Geborſame gegen Geſetz und Obrigkeit; war bei ibm die ebrerbietige Anbänglichfeit an 
die Perſon des Königs nicht zu einer bloßen Phraſe berabgeſunken und die Monarchie 
Anfang, Mittel und Ende aller politiſchen Entwickelung, ſo redete er doch auch denen nicht 
das Wort, welche ſtatt mit Mäßigung und umſichtiger Aufmerkſamkeit auf die Lehren der 
Zeit nach Laune und Willkür regieren und ſich von flüchtigen Gemüthsregungen und 
ſchwankenden Meinungen mehr beſtimmen laſſen, als von den klar und ſcharferkannten Re⸗ 
geln der Weisheit und Gerechtigkeit, den Grundpfeilern der wabren Wohlfahrt und des 
alleinigen Wertbes des Menſchengeſchlechtes. Wie er einerſeits mißbilligend bemerkte, daß 
der Geburtstag des Königs nicht mehr wie in den Jahren 1812, 1813, 1814 durch Gaſt⸗ 
mäler und glänzende Illuminationen verherrlicht werde, fo erflärte er andrerſeits die Map- 
nahmen gegen die Extravaganzen einer heißblütigen Jugend für das Product grundloſer 
Beſorgniſſe, entſprungen aus fixen Ideen, die uns alle klare und ruhige Anſicht der Dinge 
raube und Zeitalter, Völker, Staaten und Regierungen der Gefahr ausſetzten, durch Bos— 
beit und Eigennutz mißleitet zu werden. „Jetzt (1820) ſind die politiſchen Umtriebe und 
zwar — etwas ganz Neues — unter der Jugendwelt an der Reihe. Ich geſtebe, ich 
weiß nicht, wie man von dieſer auch nur das Mindeſte zu fürchten ſich jemals hat einfal- 
len laſſen können. Von bloßen Juͤnglingen iſt nie eine Revolution ausgegangen und kann 
der Natur der Sache nach nie ausgehen.“ Ein Autoritätsprineip ohne ſittlichen Gehalt 
hatte keinen Sinn für ibn. Der Abſolutismus eines Ludwig XIV. war nicht der Götze, 
vor dem er niederfiel und in dem Staate ſah er nur ein Mittel den Volksgeiſt zur Selbſt— 
erkenntniß zu bringen und fo weit dieß durch Schulen erreicht oder gefördert werden konne, 
in der Art für den Öffentlichen Unterricht und die Bildung der Jugend zu ſorgen: 
daß er Lehrer beſtelle, die Einſicht und Kenntniß mit Kraft und Thätigkeit verbänden,“) 


*) Sehr ſchön! Aber praeceptor nascitur non fit, und woran die Kraft und Einſicht er— 
kennen und meſſen? etwa an und in dem einjährigen Probejahr der Candidaten? Was und wer bürgt 
den Geſetzgebern und Staatslenkern dafür, daß ihre Verordnungen fo wenig mißverſtanden als gemiß⸗ 
braucht werden? Oder wäre es leichter und ungefährlicher ohne jene Eigenſchaften ſich auf die Kanzel 


diefeiben in ſolche Verhältniſſe zu bringen, daß Männer von Kopf ſich nicht ſcheueten 
den Stand des Lehrers dereinſt zu dem ihrigen zu machen — 
o eg dv ryevorro D eüryenis Ev cirògeic 
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einem jeden von ihnen im Einzelnen feinen eigenthümlichen Weg gehen laſſen, verſtebt 

ſich, daß er dabei den Zweck der Schule nicht aus den Augen verliert; 
nie die allgemeine Einfübrung einer beſtimmten Methode fanetionire, nicht einmal die 
eine vor der andern begünſtige, da er nur zu fragen habe: wird etwas gelernt? das 

Wie ihm gleichgültig fein müſſe.“) 

Namentlich forderte er für den Dirigenten einer Anſtalt eine möglichſt freie Bewegung in 
allen inneren Angelegenheiten und um fo mehr, wenn er ſich des Vertrauens feiner Mit- 
arbeiter zu erfreuen habe und mit dieſen in Einklang handle. — Jede ängſtliche Ueberwa— 
chung von Seiten der Behörde hemme die ruhige und freudige Wirkſamkeit der Schule. 
Anhäufung und allaugenblickliche Scharfung von Geſetzen und Regulativen ſeien, wenn ein— 
mal der Geiſt fehle, mehr ſchaͤdlich als heilſam — die fruchtbare Mutter tödtlichen Schlen— 
drians. Durch überall herrſchende Verhaltniſſe gebotene Vorſchriften ſeien nutzlos; jedes 
Geſetz, das ſeine Nothwendigkeit und Ausführbarkeit nicht in ſich ſelber trage, vom Uebel. 
Jede Rechenſchaftsforderung über das Verfahren der Schule namentlich in Diseiplinarſachen 
mache unſicher, lahme und verletze den pflichttreuen und erfahrenen Mann durch indirektes 
Mißtrauen, durchbreche allaugenblicklich die Schranken der Ordnung, bringe die Schule zu 
Schülern und Eltern in eine ſchiefe Stellung und mache fie von der Laune derſelben abhängig. 
Namentlich ſchien ihm die unmaͤßige Ausdehnung der Disciplin Hinſichts der 
ſtrengſten Ueberwachung der Schuͤler und ihrer Führung außer der Schule bedenklich, wenn 
und weil fie die Rechte der Eltern ungebüuͤhrlich beſchränke, den Lehrern einen nicht zu 
rechtfertigenden Zwang auflege, in den Schülern die Neigung zu Uebertretungen wecke und 
ſteigere und, wie der Erfolg lehre, in vielen Fallen an der Ausführbarkeit ſcheitere. Sei 
dem Director und ſeinen Mitarbeitern die Ehre und Würde der Schule gleichgiltig, hülfen 


und in die Gerichtsfäle einzudrängen und einzuſchmeicheln, als in die Hörſäle und Schulſtuben? Will 
der Staat auf Kündigung anſtellen um den, der fich nicht bewährt, ſofort wieder auszuſtoßen? Wie bald 
würde das Feld wüſt und öde ſtehen! 


) Es giebt ſowenig wie eine abſolut vernünftige Menſchennatur, ſowenig eine abſolut befte 
Unterrichts- und Erziehungsmethode. Fort und fort experimentiren iſt etwas anderes als in der Methode 
ſich durch Zeit, Ort, Perſonen und Gegenſtände beſtimmen laſſen. Auf den Meiſter im Fach ein ſcharfes, 
helles Auge haben, nimmer erſprießlich; es gerade wie er machen wollen oder ſollen, verkehrt; meinen 
das höchſte Ziel erreicht zu haben, wenn man 30 Jahre docirt hat, iſt Wahn und Eitelkeit. Es führen 
viele Wege nach Rom. Mannichfaltigkeit in der Einheit! 


alle Vorſchriften nichts; im Gegentheil feien fie am beiten im Stande das Rechte zu fin- 
den und das Unweſentliche und Zufällige vom Wichtigen und Nothwendigen zu ſondern 
und zu trennen. 

Jedoch erlaubte er ſelber ſich nie den Verfügungen der Behörden entgegenzuban— 
deln, auch nicht, wo dieſelben zu umgeben leicht geweſen wäre; vielmehr ſuchte er auch die 
ihm mißfälligen von der empfeblenswertheſten Seite darzuſtellen und obne in die Knecht— 
ſchaft des Buchſtabens zu fallen in Ausführung zu bringen, ſoviel möglich war. 

Alles Polemiſiren war ihm zuwider, wenn er mit der Kritik allein etwas zu er— 
reichen nicht boffen durfte. Das Recht der Regierenden den Dienſt ihrer Untergebenen zu 
regeln und zu controliren hat er nie bezweifelt“). Dawider lehnte ſich ſein durchgebildetes 
Rechtsgefühl auf und hielt ibn auch die dem Deutſchen eigentbümliche Scheu vor der Au— 
torität zuruck. Nur ſollte man von den Schulen nicht alles fordern und ſie nicht für alles 
verantwortlich machen: vielmehr wo die Unterrichts- und Erziebungsprincipien vernunft- 
und zeitgemaß und ein beharrliches Feſthalten an denſelben ſichtbar und fruchtbringend ſei 
die Belebung derſelben vertrauensvoll denen anbeimgeben, die wüßten was fie wollten und 
den Willen und die Einſicht beſaßen durch alle Irrgänge des Lebens hindurch die Gemüths-, 
Geiſtes- und Wiſſensbildung zu fördern — obne Eitelkeit und Hochmuth. 

Wo der Lenker und Leiter einer Schule der erleuchteten Kunſt und des erleuchteten 
Wiſſens, des praktiſchen Blicks und des energiſchen Willens ermangelt, bleiben alle Winke, 
Verhaltungsregeln, Vorſchriften und Gebote illuſoriſch und wirkungslos. 

Der Pflicht nur kann das ſtrenge Wort befeblen, 
Die freie Gunſt will ſelbſt den Pfad ſich wäblen. 

Mund ſah das Leben als eine Arbeit an und fo ward ihm dieſe Anſicht ein Mit- 
tel dem Tode mit Gleichmuth entgegenzugehen. Einen großen Nachruhm in der Welt zu 
binterlaffen, darnach trug er nicht das mindeſte Verlangen. Gleichwol wird, wer ihn ge— 
kannt bat, nicht bloß „ſeine Schwächen aufſuchen“, ſondern mit Liebe und Achtung von 
ſeinen überwiegenden Tugenden und Verdienſten ſprechen — ſelbſt wider ſeinen eignen 
Wunſch und Willen. 


*) Wilh. v. Humboldt: Die Fähigkeit ſich einem fremden Willen, bloß, weil er ein folder 
Wille iſt, auch geradezu gegen die Neigung zu unterwerfen, als Muß ſich zu unterwerfen, dieſe Fähig⸗ 
keit bedarf jeder, auch der Mann, und ich würde mich tadeln, wenn ich nicht wüßte, daß ich ſie hätte. 
Sie macht überdieß das Gemüth milder, weicher und, fo ſonderbar es ſcheint, zugleich ſtärker, ſelbſtändi⸗ 
ger und der Freiheit würdiger. 


E 


Schnellpreſſendruck von Neumann- Hartmann in Elbing. 


